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Ueber den Anbau
der

ſogenannten Runkelruben

und
uber die verſchiedenen, auf die Zucker—
erzeugung aus dieſer Pflanze, abzweckenden

Verſuche.

Zweites Heft.
Mit Belegen und einem Anbange.—

Von

Karl Auguſt Noldechen
Konigi. Kriegerratbhe und Aſſeſſor bet

Galzadmiuiſtration.

Patet omnibus veritas, nondum est occupata,

tum ex illa otiam futuris relictum eat,
Seneca

Berlin und Stettin
vbei Friedrich Nicolai. 1799.
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JVorrede.
cCeVDaurch das allgemeine Jntereſſe, welches

die mit den Runkelruben angeſtellten Zuk-
kerverſuchet erregten, wurde ich bewogen,

in meiner erſten Abhandlung meine Er—

fahrungen uber den Aubau dieſer Pflanze

und zugleich meine- Gedanken uber die

Zuckerbereitung aus derſelben bekannt zu

machen. Der unerwartete Beifall, wel

chen dieſe Kleinigkeit erhielt und- die vie—

len an mich, um nahere Nachrichten, er:
laſſenen Anfragen, veranlaßen mich jetzt,

in nachſtehenden Blattern meine weitern
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4 Vorrede.
Bemerkungen und Erfahrungen, ſo wie

auch die Reſultate welche Andre aus ih—

ren mit der Zuckerbereitung gemachten

Verſuchen gezogen haben, dem Publikum

vorzulegen.,
212

Obgleich das vorgebliche Geheimniß

des Direktors Achard eigentlich keiner
weiteru Betuihrung bedurſthatte; ſo

hube ich doch auch uber diefen Puñkt

tuiich noch naher ausbreiten muſfen, da

der Direktor Achard endlich daſſelbe dein

Koniglichen Geueral- Ober- Finanz Krie

gez. und Domainen-Direktorium mitge

theilt hat, und es nun durch das Publi

kaudum vom zo. Aprit zur Kenntniß des

Publtkums gekomnien iſt.  Von dem, was
ich in vieſer Schrlift uber dieſes Geheim

niß ſäge, kann ich nichts!. zuruck nehmen,

da es nichts als Wahrheit enthalt,und

J



Vorredr, z
dieſe beizeinem  Gegenſtande, der die all—

4

gemeine Aufmerkſamkeit mit Recht erregt
bat, Tniemals ſchaden kann. Daß ich

mich gegen die unartigen Ausfalle des

Verfaſſers der Goldgrube auflehne und
bin und wieder auf die von ihm in die—

ſer: Schrift gegebenen Bloßen aufmerk—

fam mache, wird mir hoffentlich niemand

verargen, wer aber weder Zeit noch Luſt
haben ſollte, das, was ich gegen den Re—

giſtrator Rumpf ſage, zu leſen, der kann
es uberſchlagen.

Mein Vater,. der geheime Seehand—
lungsraih Roldechen, wird im Herbſte

dieſes Jahres, auf dem Vorwerke Wed—
ding, mit der Zuckerbereitung aus den
Runkelruben einen Verſuch im Großen

anſtellen und ſich bemuhen, wenigſtens

einige tauſend Pfunde Rohzucker zu



6 Vorrede.
liefern. Einem jeden der ſich durch den
Augenſchein uber die Bereitungsart na

her unterrichten will, wird der Zutritt
offen ſtehen, und meinem Vater ſowohl,

als mir, wird es ein wahres Vergnugen

ſeyn, ſo oft unſere Dienſtgeſchäfte unſere

Anweſenheit bei dem Verſuche geſtatten,

den uns Beſuchenden uber alles nahere
Auskunft zu geben und dadurch, ſo viel wir

es vermogen, den weiteren Fortgang der

guten Sache zu beforderu.

Berlin, im May 1799.

K. A. Noldechen.
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Wie inlandiſche vuckerprodukrion hat, wie

leicht zu dermuthen wen? ein ſo allgemeines

Jutereſſe?erregt, daß uberall fur und gegen die

Oulthe! raſonnirt worden iſt und noch raſonnirt

Wird? ich halte es daher fur zweckmaßig, hier

noch eine und die andre der aufgeſtellten Fra

gen zuerortern und in ein helleres Litht zu

ſtellen.“
:94 Eine der erſten Bedenklichkeiteny welche

man igegen die Ausfuhrbarkeit des Projekts

der inlandiſchen Zuckerproduktion aufgeſtellt

hat, iſt die, daß man furchtet, der Getreide—
Vaul niögte den Abgang einer ſo betracht
lichen!: Menge fruchtbaren Bodens, als zur
Erſcugung der fur den preutiſchen Staat
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nothigen Runkelruben erforderlich iſt, nicht

ertragen konnen und daß alſo durch die
inlandiſche Zuckerfabrikation die Getreide—

preiſe zum Nachtheile der armern Rlaſſe

der Unterthanen ſehr erhohet werden
werden durften. Obgleich dieſer Einwurf
auf den erſten Anblick ſehr bedeutend ſcheintz

ſo iſt er doch im vorliegenden Falle ſehr un—

wichtig, da die Runkelnuben. dem Getreidebau

keinen Boden entziehen, weril. henein das
Brachfeld gepflanzt werden und darin nach

den von meinem Vater gemachten Erfahrungen

auch ſehr gut gerathen. Ein jeder Oekonom

der auf ſeinen Beſitzungen die Koppele unb
Schlagwirthſchaft nach Meklenburgiſcher und

vHolſteiniſcher Art eingefuhrt hat, wird ubri—

gens wehl beurtheilen, wohin er ſeine Runkel
ruben pflanzen muß, damit ſie ihm den gehof

ten Vortheil gewahren.
Die wenige Wiide, welche dem Viehe

durch dieſe neue Brachfrucht entzogen wird,

kann in keine Betrachtung kommen, da ſie
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durch. die Blatter und den Abgang von den

zur Zuckerproduktion angewendeten Ruben viel

faltig erſetzt wird. Hiernach laßt ſich alſo be

weiſen, daß dem Getreidebaue durqh die inlan
diſche Zuckerproduktion kein Boden entzogen

wird, und ich werde in der Folge noch Gelegen

heit haben, eine: Bemerkung zu machen, welche

darthun ſoll, daß die gehorig betriebene Ru—

benzuckerfahrikation, venn nicht den Getreide

bau vermehren, doch wenigſtens die inlandi

frhe Getreidekonſumtion nothwendig vermindern

muß.
Gegen dieſe Art die Runkelruben anzu—

bauen, werden allerdings diejenigen, welche an

dat Geheimniß bei der Kultur derſelben
glanben, ſehr viele Einwrudungen machen; da

tch aber aus Erfahrung fpreche, ſo muß ich es
der Zeit uberlaſſen, vb es dem Beſitzer des

Geheimniſfes gefallen mogte, daſſelbe bald be

kannt zu machen, damit auch die Glaubigen

zum RunkelrubenAnbaue ermuntert und in
den Drand- geſetzt werden, die mit dem Ge
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heimniſſe gemachten Erfahrungen offentlich zu

beſtutigen.

Man hat auch, ſeitdem die inlandiſche Zuktt
kerproduktion aus den Runkelruben zur Spra

che gekommen iſt, Vergleichungen angeſtellt,

wie der Ertrag iines mit Runkelruben, welche

zur  Zuckerprobuktion angewendet werden, Be

gyflanzten Ackerſtuckes ſich zu dem Ertragge ei—

mes gleichen Stuckes, das mit. Waizen,. Rog
gen rc. beſaet ware, verhaltenn wurde.  Die

Antwort auf dieſe Aufgabe wird.uberfluſſig,
wenn die Runkelruben in das Brachfeld ge—
pflanzt. werden; ſollte aber dieſer oder: jener

Pekonom dem Rubenbaue eigenen Acker wid

imen wollen, ſo wirdes wohl am. gerathenſten
ſeyn, einem jeden es zu uberlaſſen, welche Art

orffur vortheilhafter halten mögte. Da ein
agroßer Theil meiner? Mitburger. fortwahrend
die Fukcht nahrt, daßndie inlandiſche Zuckerfa

ebritation; welchonſo wohlthatig ans einen Theil

des? Tributsnerſparen ſoll, edenn mirnden See

amachten! zollen, als: ein; Monopoliinem oder
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mohreru Endrepreneurs zugethe:lt werden mog

te, ſſo durfte es nicht' undienlich ſeyn, daruber
hier noch Liniges anzunierken, das vielleicht
dieſe Furcht, wo! nichk ganzlich entkrüften, doch

wenigſtent: ſchwachen wird. ·1 if
ukutEs! iſtimicht Allein: im  Preußiſchen Staate
ſondern alch mn  Auileaie: allgemeln: bekanni

laß ber  Divekror: Athtled tiſich eals Belohnung

dafur, daß er dit ifchvtr:in  Vergeſſenhettk gera

rhenen Marggrafſchen Verſuche,:? hus  inlandi

fchen:: Vegetäbilien einen  Jucker zu  bertiten,
wieder din Erinnerung gebracht hat, einn Mor

niopolliauf die Zuckerproduktion ausbat. Um

dieſen Zwetk deſto eher zu erreichen und ſein
n

Verdienſt huerhöhen, fand er fur gut. ſich
hiüter: das: ſchdu in meiner erſten  Abhandlung

exwahnte und näher: beleuchtete Geheimniß bei

J nue J1. 9 242 I  e

.Ju mehreren Zeltſchriften iſt dies ſchon gee
druckt, beſondere aber gant neuerlich im Marjſtuck
des: Journals fur Fabrik, Manufaktur, Hand
lung tund. gnode.- Seite. aas. und aß...
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der Kultur der Runkelruben, durch deſſen An
wendung ſie nur allein zur Zuckererzeugung fa

hig gemacht werden ſollen, zu verſchanzen. Die

Erwartung des Herrn. Achard wurde wenig/

ſtens in ſo fern getäuſcht, daß bevor. ihm ir—

gend eine Belohnung:n mit Beſtimmtheit zuge

ſichert wurde, ſeine Verſuche mit der Jucker

erzeugung aus den Runkelruben erſt durch
oeine Konigliche Kommiſſion in ein helleres

Licht. geſtellt werden ſollten. Mer Haupt
verſuch zu dieſem Behuf, dauert noch fort und

ich enthalte mich billig jedes Urtheils uber den

ſelben, glaube aber ſo viel bemerken zu muſſen,

daß von demſelben lkeine kalkulatoriſches Reſul
tat zu erwarten ſtehet und es auch darquf, wie

ich glaube, nicht angelegt iſt, ſondern durch den

Verſuch nur erortert werden ſoll, ob ein feſter

Zucker aus den Runkelruben zu erwarten ſeyn

durfte. N

9) Jch unterſcheide orobatoriſchen und kal—
kulatoriſchen Verſuch:.der erſtere ſoll das Dat

E— J
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An das Geheimniß bei der Kultur der
Runkelruben, um ſie in ZJuckerruben umzu

ſchaffen, will fur jetzt niemand recht glauben;

von allen Seiten ertont das Lob der auf die
gewohnliche; Art kultivirten Ruben, und ich
werde weiter unten die Reſultate der mit den
ſelben angeſteliten Verſuche zum allgemeinen

Deſten: genau anfuhren und rein jeder, der

rcette Jt de 6 24

ſeyn des Zuckers in den Runkelruben beweiſen, und
dies glaube ich, iſt nach altem was ich davon zu
ſehen Gelegenheit gehabt habr; der Zweck des Achard
ſchen Verſuchs-unter der Aufficht der Koniglichen
Kommiſſion.

Von einem kalkulatoriſchen Verſuche wird ver
langt, dau!er darthue, wie viel Zucker aus einer
Quantitait Ruben zu erhalten ſtehet und wie viel
das Produkt!dariuſtellen kotet, wenn dabei fowohl
die erſte rohe Matrrie, als auch ulle ubrigen Koſten
in Auſchlag gebracht werden, und wie die Berech—
rechnung zu ſtehen kommt, wenn die Blatter und
der ubrige Abgang wirthſchaftlich benutzt werden.

Ob dieſer Zweck bei?dem. Achardſchen Verſuche
erreicht werden durfte, weiß ich zwar nicht, da ich
mich (aus leicht zu begreifenden Grunden) mit dent:
ſelbin zu wenig habe bekannt machen mogen.
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nicht ganz. durch vorgefaßte Meinungen oder

durch die. Autoritäat hier zum Theile: inkympe

tenter Richter ſich. hat verblenden laſſen, ſoll

hoffentlich uberzeugt werden, daß alle die Man—

ner, welche mit mir, wenn nicht an der Exi

ſtenz, doch wenigſtens an der Nothwendig

keit und: Wirkſamkeit des Geheimniſſes iwei
fein, dazu ein ſehr gegrundetes Recht haben.
Daß alſo das Geheimniß des Herrn Achard

ewig verſchwiegen bleiten könnte, ohne dem

t.?  gt t d nenFortgonge  der inldaglſchen duckerhertinms aß

ſchaden, hoffe ich darzuthun; daß die Erfin
dung dieſen Zucltibertitung Hottk Achard
nichtnnſteht; iſt uberall hetannt edaß kfopofur

von der KDtegierung: eine Belohnung erhalts,
die alteren Verſuche zur Sprache gebracht und

ſelbſt mit Hulſe Anderer neue. Verſuchs an

geſtellt zu haben, iſt ganz der Billigkeit gemaß,

und niemanden wird es in den Sinn Lormen,

Herrn Achard ſein Verdienſt:um die: Sache
abzuſprechen. J 3.

nueeoree u Wenn
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Wenn aber Herrn Achards Erwartungen F

4 J

uberſpannt waren, ſo muß es ein jeder der

Weisheit unſers Konigs und ſeines Miniſterii
zutrauen, daß ſie das Billige vom Unbilligen

unterſcheiden werden, und ſo hatte niemand

der Furcht von einem Zucker-Monopol Raum

geben, noch weniger- aber dieſe Furcht nahren

ſollen. Nichts ſtohrt. die Induſtrie und lahmt
und erſchlaft die Krafte einer Nation ſo ſehr,

als wenn dieſer oder jener Erwerbzweig, der
einer Menge Familien eine beſſere Subſiſtenz

perſchaffen konnte, ſich in den Handen einzel—

ner Perſonen befindet, welche ſich dabei berei

chern und dadurch daß ſie einer Anzahl Han
den, in ihren privilegirten Fabriken Beſchafti-
gung und durch dieſelbe Brod verſchaffen, der

uarmeren Klaſſe nur gleichſam die Brocken von

ihrem Tiſche zufließen laſſen.

Gewohnlich wollen die Jnhaber eines Mono

vols die Gute und Nutzbarkeit dieſer Privilegien
fur den Staat dadurch beweiſen, daß ſie eine Menge

B
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Menſchen beſchaftigen und ernähren, vermoge

der zu ihrem eigenen“Vortheile nothwendigen

beſtandigen Aufſicht immer hinlangliche und
gute Waaren anſchaffen konnen, und eñdlich

die armeren Arbeiter mit Vorſchuſſen unterſtuz—
zen und ſie in den Stand ſetzen, ſich und ihre

1J

Familten zu ernahren. Dieſe Grunde ſcheinen
auf den erſten Anblick-fur die Monopole zu
ſprechen, halten aber rine nahere Prufung nicht

aus:  dem die viesfllligenr Erfahruntjen: und
Reſultate ſind zu allgemein bekannt, als daß

ich daruber in eine weitere Ausetnanderſetzung

mich einzulaſſen fur nauthig und nutzlich achten
ſollte. Schon in meiner erſten Abhvnblkirig

habe ich die Schwierigkeiten beruhrt, welcht

eine oder ſelbſt mehrere große Juckerfabriken,

wenn ſie von einem oder mehreren Monopslu

ſten abhangen, der inlandiſchen Zuckerfäbkika—

tion in den Weg legen. Hatte der Direktor
Achard dieſe Schwierigkelten gehdrig erwogen,

ſo wurde er wohl ſchwerlich auf den Gedanken

gekommen ſeyn, ſich als Belohnung fur ſeine
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Verdienſte um Zie inlandiſche Zuckerfabrikation

ein Monopol auszubitten.
Die zum Zuckerbedarf fur den preußiſchen

Staat norhigen Runkelruben auf einem einzi—

gen Landſtriche anbauen zu wollen, wurde eine

großei: Anvorſichtigkeit ſeyn, denn die Ruben
ſind, wir Jedes: andere Gewachs, dem Mißwachſe

und: anderu Zufullen unterworfen, und es

wurde alſo, wenn ſie einmal ganzlich mißra—

then ſollter, kein Zucker fabrizirt werden kon—

nen, da die! Erfahrung lehrt, daß ein Gewachs
in einer Gegendiſehr gut, in einer andern aber

ſehr ſchlecht gerath, und der Monopoliſt wurde

genothigt ſeyn,.. vermoge der ubernommenen

Verbindlichktit, das Land mit dem erforderli—

chen Zurkerugu verſorgen, zu: ſeinem großen

Nachtheile, die Waare. vom Auslande zu zie

hen, wobei zugleich der Zweck des Staats, die

bisher dafur ausgegangene Summe der Zirku—

lation zu erhalten, perloren gehen wurde. Der

Monopol-Jnhaber wurde dieſemnach genothigt

ſeyn, uberall in den einzelnen Provinzen, eine

B 2
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oder nach dem Verhaltniſſe ihrer Große meh—

rere Fabriken anzulegen, um dem Landmanne

Gelegenheit zu verſchaffen, ſeine Ruben abzu—

ſetzen, aber es wurde auch dadurch der Zweck

noch verfehlt werden, da derjenige, welcher
weiter als hochſtens zwei bis drei Meilen vom
Fabrikations-Orte wohnte, fur den Trausperi

ſeines Produkts nicht entſchadiget werden konn

te, und dies wurde den großten Theil der. Be
wohner des platten Landes abhalterr,en. von. den

Vortheilen zu proſfitiren, welche dem Staagte

aus der inlandiſchen Zuckererzeugung erwachſen.

Dies glaube ich wird hinlanglich: ſehn, dir

Furcht vor einem Zuckermonopol, wenn nicht
zu verſcheuchen, doch. wenigſtens zu entkraften,

und ich wende mich wieder zu dem eigentlichen

Gegenſtande dieſer Blatter.
Das platte Land muß, wie ich ſchon be—

merkt habe, der eigentliche Sitz der Syrup—

und RohzuckerErzeugung ſeyn. Wenn
dieſer Grundſatz allgemein angenommen wird,

ſo konnen wir ſicher darauf rechnen, daß ſchon
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in dieſem Jahre eine ſehr bedeutende Quantitat

inlandiſcher Rohzucker in die Rafinerien kommen

wird. Der eigentkiche Bauer wird ſich zwar
wahrſcheinlich mit der Syrup- und Zuckerbe—

reitung nicht beſchaftigen, die allgemeine und
unbedingte Freiheit dieſes Erwerbzweiges wird

ihn aber ermuntern, durch den Anbau der Ru—

ben auch  das Seinige zum allgemeinen Beſten

beizutragen, da er ſie an die ihm zunachſt ge—

legene Rohzuckerfabrik mit Vortheile abſetzen

kann. Die großen oder kleinen, adelichen oder

burgerlichen Guthsbeſitzer, die Domainen-Be—
amten, Erb und Zeitpachter c. werden gewiß,

wenige ausgenommen, ſich mit der Syrup—

und Zuckererzeugung, als einer neuen und vor

theilhaften Erwerbsquelle beſchaftigen, der Land

mann wird ihnen ſeine Ruben und ſeinen Sy-—

rup entweder verkaufen oder auch den Letzteten

auf die ſtadtiſchen Murkte verfuhren.

Nur in genauer Verbindung mit der

Viehzucht kann, wie ich dies auch ſchon in

meinet erſten Abhandlung erwahnt habe, die

J J
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Zuckerbereitung aus inlandiſchen Vegetabi—

lien dem Staate und den Unterthanen den
erwarteten Nutzen gewahren. Guthsbeſitzer

und Unterthanen werden durch den Anbau der
Runkelruben zur Zuckerfabrikation, durch die

ubrig bleibenden Abgange, im Stande ſeyn,

ihren Viehſtand zu vermehren, mehr und beſ—
ſeren Dunger zu erhalten, dadurch ihre veſiz

zungen zu verbeſſern und mit dem beſſern Er

trage ihren Wohlſtand zu erhohen. Ware es
nicht. hart, dem Landmanne, der durch Geſetze

und Obſervanzen ſchon in Ruckſicht der Vered

lung ſeiner Produkte ſo ſehr eingeſchrankt, iſt,
auch mit Einſchrankung der Zuckerfabrikation,

die kaum gefaßte Hofnung auf einen neuen
und eintraglichen Erwerbzweig zu rauben?
Mein! das durfen wir bei der Weisheit und

Gerechtigkeit unſers Konigs nicht furchten, da
er ſich die Vermehrung des Wohlſtandes ſeiner

Unterthanen ſo ſehr angelegen ſeyn laßt.

Noch ein Hauptgrund warum die Syrup

und Rohzuckere Fabrikation aus Runkelruben,
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vorzuglich fur das platte Land geeignet iſt, iſt
der, daß dieſe Arbeit in die Winterzeit fallt,
wo. der Landmann entweder ganz oder doch zum

Theile ohne Geſchafte iſt und wo beſonders die

Klaſſe don Menſchen, welche drei Viertheile
des Jahres als Tagelohner auf dem Lande Ar—

beit findet,; aus Maugel derſelben mit ihren
Aamilien NMoth, leidet, oft zurn Betteln und

Stehlen ihre Zuflucht nehmen muß und am
Ende dem Staate zur Laſt fallt. Dieſen Men—

ſchen etoffnet ſich durch die Zuckererzeugung auf
em: platten Lande auch eine neue Erwerbs—

quelle, auch ſie werden nun bis zum Fruhjahrt,

wo ihrt. gewohnliche Arbeit wieder angeht, in
einer Art von Wohlſtande bleiben und eine Regie

rung fegnen, die ihnen dazu die Mittel zeigte.
zu Nun wende „ich :mich wieder zu dem Ein

murfe, daß durch den'Anbau der zum Jucker

nadarf. fur den preußiſchen:, Staat nothigen

NRunkelruben der Getreidebau beeintrachtiget
wienden durſtt.en. Ich: habe oben fchon bewie

ſen,  .daß fur letzteren dadurch kein Terrain
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verloren geht und es bleibt mir nur noch ubrig

darzuthun, daß die Getreide Konſumtion

durch die erweiterte Kultur der Runkelru
ben vermindert werden muß. Schon in

meiner erſten Abhandlung habe ich geſagt, daß

ich aus dem nach dem Auspreſſen des Saftes

ubrig gebliebenen Ruckſtande der Runkelruben

noch eine bedeutende Quantitäat Branntewein

gezogen hatte. Obgleich nun das Brannte
weinbrennen aus Obſt und Wurzelgewachſen
eine allgemein bekanute Sache iſt; ſo hielt ch

es doch der Muhe werth, die Runkelruben in

Ruckſicht auf ihren Branntewein-Gehalt  einer
beſondern Unterfuchung zu unterwerfen; Derr

Verſuch, den ich daruber angeſtellt habe, iſt

zwar in Ruckſicht der Quantitat des erhaltenen

Produkts nur ſehr unbedentend, wird aber doch

gewiß dazu dienen, die Oeckonomen auch in
dieſer Ruckſicht auf die Runkelrube aufmerkſam

zu machen. 2Jch nahm zu dieſem Verſuche. einn Pfund

kleingeſtampfte nicht ausgepreßte Runkelru
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ben, verdünnete den erhaltenen Brei mit etwa

4Quart warmen Waſſers, ſetzte einen Eßloffel

voll Weißbierhefen hinzu und ließ die Miſchung

gahren. Als die Gahrung ungefahr 24 Stun

den gedauert hatte, unterwarf ich das Ganze
der Deſtillation in einer glaſernen Retorte und

erhielt etwa ein Drittheil Quart ſogenannten

Lutter. Als“ich dieſen wieder auf die Netorte
warf, erhielt ich etwas mehr als ein Achttheil

Quart einfachen Branntewein, der ſchon fur

den. gemeinen Mann trinkbar geweſen ſeyn
würde. Um ihm aber noch mehr Starke zu
geben und ihm den ihm beiwohnenden Ruben

geſchmack zu benehmen, unterwarf ich ihn riner

nochmaligen Deſtillation, ſchuttete etwa eine
Meſlſerſpitze voll gereinigter Pottpſche in die
Retorte, filtrirte den ubergegangenen Brann

tewein durch Kohlenſtaub und. erhielt nun als

Produkt ein Sechzthentheil Quart eines ſtar
ken und von allem Nebengeſchmacke befreieten

Brannteweins.
un.

Aus bdieſem Verſuche ergiebt ſich, daß

e
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Sechszehen Pfund nicht ausgepreßter Run—

kelruben, ein Quart ſtarken Branntewein gre

ben muſſen, und uberlaſſe ich es praktiſchen
Brannteweinbrennern zu beurtheilen, ob. dies

Reſultat befriedigender ausfallen konnte. Jch
habe zwar verſchiedentlich auch mit dem aus—

gepreßten Ruckſtande BrannteweikVerſuche

angeſtellt, da aber die Reſultate: derſelbeg nach

Ddem Grade der mehreren oder minderen Aus
dreſſung, ſo. wohl in. Ruckſcht rx  Gute, als
der Menge des Produkts verſchieden ausfallen

muſſen; ſo wurde eine Berechnung daruber
zu nichts fuhren, und kinnen nunr im Großen

angeſtellte Verſuche: hieruber richtige Reſultate

liefern.
 Aus Obigem gehet hervor, daß das Brann

teweinbrennen aus Runkelruben von denjenigen

welche auf dem platten Lande dazu berechtigt

ſind, ſehr vortheilhaft ſeyn warde. Es wird
dabei gegen das Getreide, an Zeit und Koſten

betrachtlich erſpart und in Verbindung mit ei—

ner Zuckerfabrik gewahret es ieinen Nebenvor—
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theil, welcher den Fabrikanten in den Stand

ſetzt, den Zucker und Branntewein zu einem

wohlfeileren Preiſe darzuſtellen, wobei ich noch

bemerken muß, daß Dder nach dem Abziehen

des Brannteweins in der Blaſe bleibvende Ruck—
ſtand noch als ein Viehfutter genutzt werden

kann.
Wenn nun ſtatt des bieher zum Brannttr

wein verbrauchten Getreides die Runkelruben

zum Theile an deſſen Stelle treten; ſo folgt

daraus von ſelbſt, daß die Getreidekonſumtion
vpermindert werden muß, nicht zü gedenken,

daß durch die Vermehrung des Dungers eine

großere Getreideproduktion bewirkt wird.

BDn Anunſehung des Anbaues der Runkelru
ben muß ich noch etwas nachholen, das ich

ain meiner erſten Abhandlung ubergangen habe,

daß dieſelben nemlich noch gut gerathen, wenn

ſie erſt nach der Roggenerndie gepflanzt wer

den. Mein Vater machte im vorigen Som
mer den Verſuch, ein Stuck zur Winterung ge

dungtes Land, von dem ſo eben der Roggen
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geerndtet war, ſofort umpflugen und ohne

anderweitige Dungung mit Nunkelruben be—

pflanzen zu laſſen. Der Verſuch gelang und

es wurden alſo von einem und demſelben Acker—

ſtucke zwei Erndten gehalten.

Mehrere Leute, welche ſich aber wahr—

ſcheinlich mit der Runkelruben- Kultur nie be!

ſchaftiget haben, ſind der Meinung, daß dieſe

Frucht den Boden ausſauge und man von ei—

nem Acker, der in dieſent Jahre Runkelruben

getragen hätte, im folgenden Jahre nur eine

ſchlechte Getreide-Erndte erhalten wurde. Die;

ſem Einwurfe widerſprechen aber die Erfahrun

gen aller Landwirthe, welche bither die Run

kelruben angebauet haben, und ich mogte ſogar

behaupten, daß ein Acker, der in dieſem Jahre

Runkelruben getragen hat, im nachſten Jahre

eine beſſere Getreide- Erndte geben wird, als

wenn er brach gelegen oder eine andere Frucht

getragen hatte; denn

a) wird wie bei dem Taback durch das noth—

wendige Behacken der Runkelruben der
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Boden aufgelockert und vom Unkraute ge—

reinigt.
b) wird durch das Ausgraben der Ruben der

Boden noch mehr aufgelockert und dadurch

fiuhiger gemacht, ſich mit den befruchten—

den Theilen des Dungers und der Luft
„t äuniger zu verhinden, und endlich

e) bleibt van der, Krnft des, auf die Runkel
ruben verwendeten Dungers nach der Erndte

dberſelben, noch, ſo viel zuruck, daß der
Acker keines neuen Dungers bedarf, um

aizruune ſehr ergiebige Roggenerndte zu lirfern,

dwie dies durch meines Vaters mehrjahrige

Erfahrung dbewitſen iſt.
2.

Daß es ubrigens im Ganten vertheilhaft
ware, Aecker, welche ſchon Getreide getragen

haben, noch in dem nemlichen Sommer zur

—untkelrubenkultur zu benutzen, mogte ich nicht

allgemein behaupten. Hochſtens konnte dies

denjenigen Landwirthen vortheilhaft ſeyn, wel—

che bei eingefuhrter Stallfutterung einen ſtar

5

J Ê

J
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ken Viehſtand und wenig Acker haben, da ſie

denn durch die Menge und Gute des Dungers

die ubermaßige Anſtrengung des Bodens wie-

der erſetzen könnten.
Da wiele Oekonomen noch zweifelhaft ſind,

welche  Art; die Runkelruben anzubauen, beſſer

ſey und geneigt ſind, ſich fur das Stecken der

Gaanien- Korner zu entſcheiden; ſo ſey es, mi

dergdunt, aber dieſe Art des Anbaues. noch ei

niget zn bemerken. iMen Suumen der Rankel
ruben befindet ſich in einer außerlich gelbbrau

nen inwendig aber ſchwarzen ziemlich ſtarken

und ſehr harten Kapfet: von der man ihn, ohne
das eigentliche Saamenkern zu verletzen, nur

mit großer Muhe trennen kann. Jn jeder

Kapſel ſind, je nachdem ſie großer oder Lleiner

iſt, don zwei bis zu ſechs Saamenkornern,
welche wenig großer ſind;uealstnder gewohnlicht

Naps oder Rubſenſaamen (hrassica napus syl-

veutr. L.).

Wenn daher eine ſolche Kapſel in jedes
dazu beſtimmte Loch geſteckt wird; ſo muſſen
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naturlich anch ſo viele Pflanzen aufgehen, als
ſich Saamenkorner in dieſrr Kapſel befanden.

Da nun aber auf jeder Stelle doch nur

eine Pflanze ſtehen bleiben darf, ſo muſſen die

ubrigen ausgezogen werden; dieſes vermehrtt
naturlich dte Arbeit, und die Leute, deren man

ſich zum Ausjaten dieſer uberftuſſfigen Pflanzen

bediener werden ewiß ſehr haufig die beſſeren
Pflanzen austiehen und die ſchlechteren ſtehen

laſſen. Auch wurde das Herumkriechen dieſer

Leute aüf dem Acker, welche, wie ich aus vielen
bei aubern: Gelegenheiten gemuchten Erfahrun

gen weiß, bei einem ſolchen Geſchafte keine
Vorſicht. kennenn, mancher  Pflanze den Tod

bringen. r 7T.  i,
FZchh wilt: inpeſſen mtine, wenn  gleich auf

mehrfahrige Erfahrungen ſich?gründende Mei—

nung, daß dat Verpflanzen!die beſte Art ſey
die Runkelruben anzubauen, niemanden auf

dringen und muß ich es einem jeden Oekono

tmen uberluſſen, dabei nach der ihm am vor
theilhafieſten ſcheinenden Methode zu verfahren.
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Jn Nuckſicht des ſogenannten Achardſchen

Geheimniſſes, die Runkelruben vermohe einer

beſondern Kultur zur Zuckererzeugung fahiger

zu machen, verdient noch ein Umſtand bemerkt

zu werden, welcher dazu dienen kann, den

.Werth dieſes Geheimniſſes zu beſtimmen.

 Der Direktor Achard erhielt, wie ich in
meiner erſten Abhandlung geſagt habe, im

Monath September v. J. ungefahr ſechs
Winſfpel Runkelruben won meinem Vater, wel

che theiſs auf dem Vorwerke Wedding, theils

aber auch auf meines Vaters Beſitzungen in

Schoneberg gewachſan waren.
Fur einen Theil, dieſer Ruben ggb Herr

Achard meinem Vater eine gleiche Menge
Karioffeln, fand es aber nachher mehr ſeiner

Konvenienz gemäß, den Tauſchhandel ſo zu

beſtimmen, daß er fur den Ueberreſt der erhal—
tenen Runkelruben eine gleiche Menge Kohlru—

ben geben wollte. Mein Vater ging dieſen

Handel ein, und Herr Achard ſchickte im Mo—

nathe November meinem Vater vorlaufig einen

Winſpel
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Winſpel  Kohlruben nach Schoneberg. Da
aber dieſe Kohlruben ſo ſchlecht waren, daß ſie

nur ein: eleudes Viehfutter abgeben konnten,
ſo ließ mein Vater dem Direkror Achard be—

kannt machen, daß et dergleichen Kohlruben

nicht gebraurchen konnte und fur die ihm uber

laſſenen Runktlruben, entweder? gute brauchbare

Kshlruben! oder die. Bezahlung dafur, mit 14

Gr. fur den Scheffel erwarten wollte.

Hierauf erhielt mein Vater folgendes
Schreiben:

HEwe 2e. war es meine Abſicht, in der
Stelle der mir gutigſt abgelaſſenen Run—

kelruben, von den Schleſiſchen Schiffs—
Ekoblruben zu gebrn, weil aber ſolche nicht

ſo fruh wie ſonſt gekommen, ſo nahm ich

vorlauftg von der Gartnerwittwe George

Einen Winſpel Kohlruben und zahlte da—
fur 14 Thlr. Da ſolche ganz wider mei—

nen: Willen ſehr ſchlecht ſind, ob ich ſie

gleich theuer genug bezahlt habe und mir



34 Fortgefeßte Bemerkungen
Dero Gartnerin geſagt, daß Ew. 2c. da
mit zufrieden waren, wenn ich die noch

m liefernden drey, Winſpel mit 14 Thlr.
fur den Wiuſpel bezahlte; ſo habe ich die

 Ebre anbei: 42 Thlr. ergebenſt als Zahlung
zu uberſchicken. Jch danke nochmals recht

 ſehr fur, die. Gefalligkeit, die Sie mir

Ddurch Ablaſſung der Runkelruben erzeigt
haben und: habe die Ehre rc.

x J
u

ia

Berlinz rota
den 29. Nov. 1798.

J A.ch,s r d.

2 —e2— ece 1J l—

uueue i e
e— re. n

.Aus dieſem Schreiben gehet hervor, daß
der  Direktor Achard zu. Ende des Monaths

November im vorigen Jahre. die angebliche

ſchlechte Beſchaffenheit der von meinem Vater

erhaltenen Runkelruben, welche er durch ſeine

Annonce in den Berliner Zeitungen. und dem
Jntelligenz-Blatte zu dokumentiren verſucht
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hat.“) noch nicht kannte. Denn ware dies der

Fall geweſen, ſo. hatte er meinem Vater und

ſich: ſelbſt einen Gefallen gethan, wenn er, ſtatt
des ihm. ubermachten baaren Geldes, ihm die

Runkelruben, welche nach ſeiner Angabe nur
ala  Dunger. brauchbar geweſen ſeyn ſollen, zu

xurk: geſchickt hatte. Ware dies geſchehen, ſo

wurde Herr Achard mit mehrerer Aufrichtigkeĩt

gehandelt haben und hatte er in dieſem Falle

wenigſtens eine Art von Beweis fur die Un—
fuhigkeit der auf die gewohnliche Art kultivir—

nen: Muben zur JZuckerproduktion, gefuhrt.

Der Ditektor. Achard behielt aber: nicht
nur die Ruben, ſandern bezahlte ſie mit zwey
vnd vierzig CThalern vnd moch am 29. Noveni

ber v. J. monihntrals aintm Naturforſcher und
Chemiker, welcher don Poſten eines Direktors

.C 2.

u S! bie Sreunerſche und Voſſiſche Zeitung
Nr. M und das Berliner Jntelligenz-Blatt Nr.

vg.
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der phyſtkaliſchen Klaſſe der Berliniſchen. Aka

demie der Wiſſenſchaften bekleidet, dvch ihre

Unbrauchbarkeit zu ſeinen Verſuchen biilig
nicht mehr hatte unbekannt ſeyn ſollen, beſon

ders da der Stellvertreter von einer agjahrin,
gen Erfahrung ſpricht, dankte er meinem Va—

ter fur die ihm durch Ablaſſung der Ruben ert

zeigte Gefalligkeit.
2

e Hieraus ſcheint mir ganz klar hervor zu
gehen,. daß Herr Achkrd: das Daſeyn eines

Geheimniſſes bei der Kultur der Runkelruben
a

nur deshalb vorgegeben hat, zum ſein Verdienſt
um die inlandiſche, Zuckererzeügung zun erhohene

Ob er wohl gethan hat, die an ſich ſo außerſt

gute und wichtige Sache durch dieſen unnutzen

und zweideutigen Schmuck zu verzieren, will
ich ſeiner eignen Beurtheilung uberlaſſen.

Nicht nur durch meine eignen, ſondern
auch durch die Erfahrungen anderer Männer,

welche mit der Zuckerbereitung aus Runkelru

v
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ben Verſuche angeſtellt haben, bin ich veran

laßt worden, mich der Geheimnißkramerei des

Direktore Achard entgegen zu ſtellen und ganz

unpartheiiſch dem Publikum einige von den

Reſultaten der auf die Zuckerbereitung aus den

Runkelruben abzweckenden Verſuche hier mitzu—

theilen; bevon iſch aber zur Darlegung dieſer
Neſultate ubergehe, muß ich vorher noch das

anfuhren, was auswartige Gelehrten bisher

uber dieſen Gegenſtand offentlich bekannt ge

macht haben,. da ihre Erfahrungen mit meiner

Behauptung in Ruckſicht des ſogenannten Ge
heimniffes vollig ubereinſtimmen.

Jm Reichsanzeiger wurde zuerſt angezeigt,
daß der Profeſſor Lampadius zu FCreiberg

in Sachſen bereits im Fehruar dieſes Jah
res ſeinem Landesherrn einen Hut weißen Zuk—

ker aus Runkelruben uberreicht hatte. Eiries

Geheimniſſes oder einer beſondern Kultut der

Ruben: wird in dieſer Anzeige nicht erwähnt,

und es hat alſo der Sachſiſche Chemiker ſeinen
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Zucker aus den auf die gewohnliche Art kulti—

virten Ruben/ bereitet.

J

 S. Reichsanjeiger Nr. 6g, wo die vom Ru
benzucker handelnde Stelle wortlich folgendergeſtalt
lauter:

Daß man auch in Sachſen ſich ſchon beei

fert, Syrup und Zucker aus Runkelruben,
(Beta cicia altiseima zju bereiten, davon ſind
handgreifliche Beweiſe vorhanden. Der geſchick—

te Profeſſor Lam pabins in Freibekg uber—

reichte bereiis Cim Februgr 1799) einen Hut
weißen Zucker ſeinem Landesherrn und ward
gnadig dabei aufaenommen. ff

1 Nicht Peta (ſtatt Bota) rulgaris, wie der
Verfaſſei des neueſten deutſchen Stell—

vertretert des Jndiſchen Zuckers
G. 21 ſchreibt (welches die rothe Ruben
iſt) welcher nun Geheimriſſe, uber die ſch
ater die Freiberger, Dresdener und
Wittenberger Chemiker wegſetzen aber
keine Zuckerbereitung lehrt.

1 Sowohl ſein rober als ſein Farinzucker kommt
„gsanti dem Jndiſchen gleich.



uber den Anbau der Runkelruben. 39

Jch habe Gelegenheit gehabt, von dem
durch dieſen Chemiker bereiteten Zucker eine Probe

5

Der Kommiſſions-Rath Riem in
Dresden hat den Syrup von dieſen Run
kelrüben auf mehrerlei Art bereitet und zu ſei

nem. Hauagebrauche ſo wohl, „als auch vorjuge
lich uum Füttern der Bienen eben ſo, gut,
wie ſeinen von ihm erfundenen Mali-Syrup,

wovon er und nicht Braumuller in Berlin“

Erſinder iſt, wie in dem gedachten neueſten

Etellpertreter r. S. I9 und ao ſteht und wo
von dieſer dem Publiknm ſagen wird, daß er

nicht der Erfinder iſt und um kein Privilegium
angeſucht habe, augewendet.  gJuch der be

kannte Krieges-Kommiſſarius Rieben zu
Köottwitz bei Dohna machte ſich bereits derglei—

chen Syrup, und zu Wittenberg hat der Apo

theker Dorffurt nicht nur Gorup von Run

kelruben, ſondern auch von Kohlruben

 Das Reiept davon, welches ſchon in ſeiner
1775 edirten Bienenpflege S. Zo7 in der

verbeſſerten Aufl. S. 26a ſtebt, kann man
immer noch bei ihm bekommen, wenn man

ſich an ihn mit fraukirten Briefen wendet.
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J

zu erhalten und muß geſtehen, daß er meine

ganze Bewunderung erhielt und ich mich des,
Gedankens nicht erwehren konnte, daß man

in Sachſen zweckmäßiger zu Werke gtht, als

bei uns; da man dort ohne Geheimniſſe gu
ten, brauchbaren weißen Zucker bereitet und
wir uns noch uber die beſte Bereitungsart

ſtreiten. Der Profeſſor Lampadius hat ſich
von der Gute der Sache uberzeugt, bereits mit
einem Gutsbeſitzer bei Freiberg zuſammen ge

than, um noch in bieſem Sommer eine hin

langliche Menge Runkelruben zu erzeugen und

ul

(Grasslea napobrassien Liun.) bereitet und zu
Rohiucker gebracht

Die Kohlruben geben in der That eben
ſs viel, ja noch mehr Syrnp ale die Runkelru

ben, allein der Geruch und Geſchmack nach
Kohlruben laßt ſich nicht ſo leicht mit- Kohlen
ſtaub vertreiben, als bei den Runkelruben.

Dreeden, im Marz 17g9.

Win Freund dieſer Mannor.
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im Herbſt und Wintor die Zuckberfabrikation im

Großen zu betreiben.
7

Dann erſt, wenn er eine betrachtliche
Menge Zucker bereitet haben wird, will er die

Reſultate ſeiner Arbeiten offentlich bekannt
nnachen.
Uebrigens  muß ich noch bemerken, daß

Horr Lampadius zu ſeinen bisherigen Verſu—

chen, welche im Januar und Februar dieſes

Jahres fielen, keine andere als gefrorne Ru—
ben angewendet hat.

J J

Unterm zo. Aprit erhielt ich aus Sachſen

folgendes Schreiben:

vDie Zuckerfabrikation aus Ruben wird

hier in Sachſen wirklich mit Eifer betrie—
ben und wird wahrſcheinlich eben ſo ge—

ſchwind als bei Jhnen, wo nicht geſchwin

der ins Große gehen. Jch habe dieſer
Tage einen einfichtsvollen Oekonomen, nem—

lich den bekannten Herrn K. R. R—Am

aus Dresden, geſprochen; derſelbe hat
d
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nicht allein ſich. aus dieſen Ruben ſeinen

Bedarf an Syrup fur das ganze kunftige

Jahr gemacht, ſondern auch eine gute
Parthie rohen Zucker bereitet. Von pem

Verfahren dabei iſt Folgendes zu bemer—

ken: Um den Saft aus den Ruben ju
preſſen, wurden dieſelben auf einem Reib

eiſen zerrieben und darauf durch ein leine

nes Tuch gepreßt. Um die Zuckerkriſtallen
abzuſondern, iſt; der kriſtalliſirte Syrup

durch einen Sack von Flanell oder Mol—

ton geproßt worden, und um den Ruben
geſchmack zu vertilgen, wurde der geklarte,

noch nicht eingedickie Saft uber Kohlen

ſtaub filtritt. Herr Riem brannte auch—

aus dem Ruckſtande einen dem Rumm ſehr

ahnlichen Branntewein, welcher aber auch
nach den Ruben ſchmeckte; als gber auch

dieſer durch Kohlenſtaub filtrirt wurde,
verging der Rubengeſchmack ganzlich.«

2

n
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Der Herr Profeſſor Gottling in Jena
hat im 74ſten Stucke der obengenannten Zeit—

ſchriſt, auch eine Anzeige in. Ruckſicht des Run

kelruben-Zuckers abdrugken laſſen, welche ich
wegen threr Wichtigkeit und Beſtinmtheit hier

wortlich  anzufuhren nicht unterlaſſen kann.

vDie Enthecknug des Direktors Achard
in Berlin, aus Runkelruben mit Vortheil

Zucker zu bereiten, verdient gewiß die

 großte Aufmerkſamkeit. Rach der Verſi—
tcherung des Direktors Achard liefern aber
die nach der gewohnlichen Art angebauten

„Runketruben keinen Zucker, ſondern nur
tio ſüßliches. Muß, beim Einkochen ihres

Saftes, und es: koinme dabei blos auf die
Kultur an, damit die Natur die Beſtand—

ſheile des Zuckert, welche in dieſen Ruben
vorhanden. ſind, zu wirklichem Zucker ver—

arbeiten konne.
Er halte die Methode, nach welcher

dieſe Ruben kultivirt werden, wie billig,



44 Fortgeſetzte Bemerkungen

jetzt noch geheim, weil es ſeine eigene Er

findung ſeh, womit er ſich fortdauernd
wahrend einer Zeit von funfzehn Jahren
beſchuftiget und ſehr viele koſtſpielige Ver

ſuche daruber angeſtellt habt. Jch bin
hierdurch veranlaßt worden, auch einige

Verſuche mit Runkelruben, ſo wie ich ſie

aus den Handen des erſten beſten Oeko—

nomen erhalten konnte, anzuſtellen, und

ich kann verſichern, daß ich durch rigene
abgeanderte Behandlung nicht nur einen

ſehr wohlſchmeckenden Syrup, ſondern auch

einen weißen von allem Lehengeſchmache

freien Zucker davon erhalten habe.

IJch zeige dieſes hier aus dem Grunde

an, um die Oekonomen zu veranlaſſen, auf
einen reichlichen Anbau dieſer Ruben, auch

nur nach der Methode, wie ſie es bisher
gewohnt waren, zu denken.

Jena.

Prof. Goöttling.
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Durch dieſe Anztige eines bekannten Gt—

lehrten iſt dat, was ich uber das Geheimniß
bei der Kultur der Runkelruben bemerkt habe,

vollig beſtatigt und ich kann nunmehro zur Be—

ſchreibung des von mir angeſtellten Verſuches

zur Rübenzucker-Bereitung ubergehen.

Jch erhielt eine Quantitut Runkelruben,
welche auf dem Vorwerke. Wedding vor dem
Oranienburger Thore bei Berlin gewachſen wa—

ren, ſie wogen mit der außern Schale 33 Pf.

Nachdem diefe Ruben von der dunnen Schale
befreiet. waren, ließ ich ſie auf einem Reibeifen

zerreiben, den Saſt durch ein Tuch preſſen und

erhielt davon etwas mehr als Sechszehen Quart

Saft. Dieſen Saft, welcher ejne ſchmubig
hellrothe Farbe hatte, ſetzte ich in einem kup—
fernen Keſſel auf ein Kohlenfeuer und ließ ihn
ungefahr eine halbe Stundt ſtark kochen. So—

bald der Saft zu kochen anfing, Zeigte ſich auf

der Oberflache ein ſchmutziger Schaum dund die
Fluſſigkeit wurde ganz trube und nahm eino

ſchwarzliche Faibe an. Dieſen ſich mit jedem.
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Aufwallen vermehrenden Schaum nahm ich alli

malig mit einem Schaumloffel ab und veriſetzte

nach dem Vrrlaufe der halben Stunde die Fluſ—

ſigkeit;mit einigen Quarten klaren Kalkwaſſers;

dadurch wurde die Pflanzenſaureein Theil. der

Schleimtheile unb. der:Farbeſtoff vollig geſchie—

den und vermoge des den Ruben  beiwohnenden

Eiweißſtoffes (principium albuminosum). zum

Theile als. Schauni auf die Oberflachr getrie
bLeii. Der: Schaurur! wurde ſortwährendl abge

ſchopft und als die Quantitat des Gaftes etwa

pis auf die Holfte: durch allmaliges Kochen bei

gelindem Feuer?vardunſtet und- die Ztuſſigkett

riemlich klar geworden war, goß irch: ſie durch

ein nicht zu dichtes wollenes Tuch, in welchem

.H Dieſes Kaltkwaſſer wurde von mir ſorbereitet,

daß ich auf etwa ein:. Pfund gut quögebraunten Kalk
ein und ein halb Quart kaltes Brunuenwafſer goß
und ihn ruhig ſtehen ließ. Nach Veriauf von 24
Stunden war der Kälk vdllig geloſcht und das obere

klare Waſſer tum Gedrauche geſchikt.
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die durch das Kalkwaſſer geſchiedenen Unreinig—

keiten zuruck blieben, und die Fluſſigkeit alſo

weinklar erhalten wurde. Dieſe klare, ſchon

ziemlich rein und:uſehr ſuß ſchmeckende Fluſſig

keit guß ich nun in ein kleineres kupfernes Ge

faß, kochte ſie bei gelindem Feuer allmialig ein,

ſchunmte aber dir: ſich auft der Oberſtache als

OGchaum. zeigendĩn Nureinigkeiten immer nöch

ab und ſetzte; als-eiwa udch dier Quart Fluf

ſigkeit ubrig waren, ungefahr ein Pfund Kalk—
waſſer zu, „da denn: dir der Maſſe! noch “bei

wohnenden Unceinigkeiten“ ſirh vollig ſchleden

und als Schaum abgenommen wurden. Die

Fluſſigkeit kochte wahrend der Zeit bei gelin—

bent Feuer immer fort. Als ſie allmalig ſyrupz

artig zu werden anfing,ſetzte ich etwa ein Loth

friſcher ungeſalzener Botter dazu, um das ſtarke

Aufſteigen und das Ueberlaufen zu verhindern,

uünd. ließ nun die Maſſe: ſo lange kochen, bis
ſie die Konſiſtenz eines gewohnlichen braunen

Zuckerſyrups erreicht hatte. Da ich dies be—
merkte, goß ich den Syrup in ein irdenes Ge—
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faß, ließ ihn allmalig erkalten und hatte, da
ich ihn nun wog, aua. den drei und dreißig
Pfunden dem Verſuche unterworfenen Runkel—

ruben vier Pfund dreißig uünd ein halb Loth

eines ſehr konſiſtenten und von allem Nebren—
geſchmacke befreieten Syrups erhalten.

Obgleich ich nun willens geweſen war,
aus dieſer ganzen Quantitat Gyrup den, Zucker

zu ſcheiden, ſo konnte ich dies doch inur mit
einem fleinen Thetle deſſelben bewerkſtelligen,

da viele meiner Freunde und Bekannten mich

um Proben davon, erſuchten. Dasjenige, was:

mir nun von meinem Syrup ubrig vlieb,
goß ich in ein andres Gefaß, das; ſs groß
war, daß der Syrup darin etwa vier Zoll
hoch ſtand, ſetzte es in einem Zimmer,

das taglich zweimal geheizt wurdet, auf dem
Ofen, und wartete ſo die allmalige Kriſtalliſa
zion des Zuckers ab. Nach Verlauf von funf

Tagen konnte man auf der Oberſluche des Sy

rups bereits die Zuckerkriſtallen (deren wur—

felformige Geſtalt man mit einem Vergroße—

rungs
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rungsglaſe ſehr leicht unterſcheiden tonnte) in

Geſtalt einer Eisrinde bemerken.

Als dieſe Rinde die Dicke eines ſtarken
Meſſerruckens erreicht hatte, welches ungefahr

nach 10 Tagen der Fall war, zerbrach ich ſie

und druckte ſie zu Boden, wo ich denn fand,
daß ſchon die ganze Maſſe kornig zu werden

anfing. Nun konnte ich ſchon alle funf bis
ſechs Tage eine ahnliche Rinde zerbrechen und

die Kriſtallen in den Syrup hinein drucken,

und als derſelbe ſechs und zwanzig Tage auf
dem Ofen geſtanden und die Konſiſtenz des

Honigs erreicht hatte, ſchuttete ich ihn, nach—

dem ich das Gefaß eine Zeitlang in heißes Waſ
ſer geſetzt hatte, um den nicht kriſtalliſirten Sy—

rup fluſſiger zu machen, in eine kleine thoner
ne Zuckerform, deren untere Oeffnung ich

 Dieſe Formen grotz und klein werben
in der Fabrik des Lopfermeifters Hoh ler in der Ha—
ſenhegergaſſe in Berllu von vorzugiicher Gute ange

fertigt.

d
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anfangs verſtopfte. Da ich bemerkte, daß die

durch das heiße Waſſer erwarmte und fluſſig
gewordene Zuckermaſſe wieder erkaltet und er—

ſtarrt war, offnete ich das Loch der Form, ſezte

es in dieſelbe Tomperatur, in welcher der Sy—

rup kriſtalliſirt war und ließ den Syrup all—

malig ablaufen. Nach vier Wochen ließ, die
Oberflache des Zuckers ſich nicht mehr eindru,

cken und der Syrup wollte auch bei vermehrter
»Warme nicht mehr fließen. „Nun fhielt ich es

fur Zeit den Zucker aus der Form zju nehmen

und erhielt ihn von der Farbe und dem Ge—
fechmacke eines ordinaren braunen Kandis, wel—

Scher nicht nur. keine Feuchtigkeit aus der Luft

»annahm, ſondern deſto harter wurde, je länger

er an der Luft lag. Einen Theil dieſes brau—
nen Zuckers loſete ich wieder im Waſſer auf

und ſetzte ihn in einem kupfernen Gefaße auf

ein gelindes Feuer. Nachdem dieſe Aufloſung
einige Zeit ſtark gekocht hatte, ſetzte ich wieder

etwas. Kalkwaſſer hinzu und klarte ſie darauf

mit etwas zu Schaum geruhrtem Eiweiß.

TJO
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Die auf der Oberflache als Schaum ſich zei—
genden Uureinigkeiten wurden nebſt dem geron—

nenen Eiweiß mit dem Schaumloffel abgenom—

men und die ganze Fluſſigkeit nach dem Ab—
ſchaumen wieder durch ein wollenes Tuch fil—
trit. Die dadurch klar gewordene Flünſſigkeit

wurde nun allinälig, nachdem wieder etwas

Puller hinzrigkfett war „vis zur Konſiſtenz ei—
nes dicken Syruübs, der, wenn man etwas da—

von zwiſchen die Finger nimmt, ſich in Faden
zieht, eingekocht, derſelbe, als ich dies Zeichen

dimnelkte, vom' Feuer genommen, in ein andres

Gefaß zum Abkuhlen gegoſſen, bis zur Abtuh—

lung umngeruührt, und als die Maſſe anfing

kornig zu werden, in eine kleine unten ver—
 t4  nſtopfte thonerne Zuckerform geſchuttet. Nach

einigen Tagen war die Oberflache des Zuckers

fchon ziemlich hart und nach ſieben Tagen off—

nete ich das untere Loch, um den Syrup ab—
fließen' zu laſſen. Einige Tage ließ ich den

Zucker ſo ſtehen und als nach Verlauf derſelben
ſchon eine ziemliche Menge Syrup abgefloſſen

De
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war und der Zucker ſchon ganz hart zu werden

anfing, bedeckte ich ihn etwa anderthalb Zoll

hoch mit einer Lage gewohnlichen Zuckerthon*)

um durch die aus demſelben allmalig in den

Zucker eindringende Feuchtigkeit das Abfließen
des Syrups zu befordern. Nachdem dieſe erſte

Thonlage trocken geworden war, nahm ich ſle

ab und bedeckte den Zucker mit einer neuen

Thonlage; als auch dieſe trocken und der ab:
fließende Syrup goldgelh war, ließ ich den

Zucker in der Form trocknen und als ich ihn

nach einigen Tagen aus derſelben nahm und
ihn zerrieb, hatte er das Anſehen und die

Sußigkeit eines feinen Farinzuckert. *4)

Dies iſt ein magerer weißgrauer Thon, mit
welchem die Oberflache des in der Forn pefindlichen
Zuckers bedeckt wird; gewohnlich hat dieſer Thon
die Konſiſten; eines dicken Breies, wenn man ihn
dazu anwendet.

Dies iſt der ſogenaunte weiße Kochiucker.
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Um mich, und bei der einſtigen Bekannt—

machung meines Verſuchs, auch das Publikum

von der Gute des, aus den auf die gewohnliche

Art kultivirten Runkelruben erhaltenen Zuckers

zu uberzeugen, producirte ich den Kaufleuten
Jordan und Comp., Beſitzern einer hieſtgen

Zucker-Raffinerie, eine Probe des zum zweiten

male gefottenen und mit Thon bedeckt geweſe-

nen Zuckers, und erhielt von ihnen folgendes

Gutachten:

Daß uns der von dem Kriegesrath
1c. Noldechen 2c. vorgezeigte Zucker aus

Runkelruben, ſowohl der Farbe als
dem  Geruche und Geſchmacke nach (ſo viel

als es jetzt moglich ohne weitere Probe
davon zu urtheilen) raffinirbar ſcheint, be

ſcheinigen wir hiermit.«

Verlin, d. 11. April 1799.

Jordan und Comp.

Nach einigen Tagen kam ein, in einer gro

hen Zuckerraffinerie geſtandener ſehr geſchickter
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Zuckerſieber zu mir, um die Produkte meiner

Verſuche in Augenſchein zu nehmen.

Dieſer beſtatigte nicht nur das ohige Gut
achten, ſondern war auch der Meinung,, daß

der zuerſt abgefallene, noch nicht geläuterte und

nicht unter Thon geweſene Zucker ſchon auf
dem gewohnlichen Wege raffinirt werden konn

te und man daraus bei gehoriger Behandlung

im Großen gleich einen guten Lumpenzncker
erhalten mußte.

Alle Zuckerarten unterſcheiden ſich durch fol

gende Benennungen: J
5) RNaohrucker, dieſer zerfallt wieber in ver—

ſchiedene Klaſſen, deren Namen aber nur

der Kaufmann oder der Zuckerraffintur zu
wiſſen nothig hat,

h) gelben und weißen Farin,
o) ordinaren und feinen Lumpenucker,
dh ordin. und feinen Melis,

Je) ordin. und feine Raffinade,

Kanarieniucker die feinſte Gorte des raffi
nirten Zuckers.
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 Ma ich. bei meinen mit. der Zuckexrherei
tung aus den Runlelzuben angeſtellten Verſu—

chen durch verſchiedene Umſtande verhinoert

wurde, uber den eigentlichen Zuckergehalt bie—

ſes Gewachles ein Reſfulat zu ziehen und
mMich nur. im Allgemeinen von dem reichlichen

Doſenu des Zuckers in demſelben und der Mog
Kchkeit dex. Abſonderung yon den fremden Thei—

len und. Unreinigkeiten ohne beſondere und

koſtbare Kunſteleien uberzeugen konnte; ſo er—

ſuchte ich den Ober zMgdizinal. Rath und Pro—

feſſor. Hermbſtadt, in falgendem Schreiben,

um die Reſuliate ſeiner mit en Runkelruben

augeſtellten Verſuche.

rugn bem unter dem Titel Deutſchlands
ĩJ —3— Judcüfange vieſes: Monats

N herausgekommenen Buche iſt auch der

 e t J—
td  7

Mit dem Verſaſſer dieſerSchriſt werde ich
am Ende der gegenwartigen Abhandlung einige Wortt

zu ſprechen Gelegenheit gehmen.
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Zuckerfabrikation aus den Runkelruben er—

wahnt und darin wiederholentlich geſagt,

daß Ruben, welche auf die gewohnliche
Art angebauet worden ſind, keinen Zucker,

ſondern nur ein ſußliches Muß gegeben

hatten. Auch der Direktor Achard hät

dies in ſeiner Annonce in den Zeitungen
behauptet und das Publikum gewarnt, ſich

durch einen unzweckmaßigen Anbau nicht
verleiten zu laſſen, da er fein Geheimniß

in Ruckficht der RunkelrubenKultur nach

ſtens bekannt machen wurde. Da nun

meine Erfahrungen mit dieſer Behauptung

gänzlich im Widerſpruche ſtehen und ich

dadurch vergnlaßt werde, dem Publikum
die Reſultate derſelben bekannt zu machen,

„ſo erſuche ich Ew. 2c. die Gefalligkeit zu
haben, mir die Reſultate derjenigen Ver—

ſuche, welche Sie mit den von meines Va

ters Beſitzungen erhaltenen Ruben ange

ſtellt haben, mitzutheilen und mir zu er—
lauben, daß ich ſie zugleich mit meinen
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eignen Bemerkungen dem Drucke ubergeber

Wollten Sie ubrigens die Gute häbon,
mir auch Jhre Verfahrungsart, nach'! wel—

cher' Sie den Syrup und den Zucker aus

den Runkelruben bereiteten, zum Beſten

des Publikums bekannt zu machen; ſo

wurden, Sie mich außerordentlich verbin

den..« ut.dts i
Werlin, d. 19. Aptil,a9.

K. A. Voldechen.
Auf“bieſet Schreibeü erhielt ich folgende,

ſehr vefriedigende, deutliche und unpartheiiſche

Antwort:

Jn rgebenſter Brantwortung Ew. c.

geehrten Zuſchrift vom 19. b. M., worin
Sie meine Erfahrungen- uber die Fabrt

kation des Zuckere aus dem Ringelmam

ti

“goid B vber der KRunkelrube gu erfahren

Il

R.  So wierben die Runkelruben in mehrern Pro
vinzen Deutſchlanbs wegen der roth und weißen
Kreiſe der Fleiſches derſelben geninnte N,

J
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wunſchen, ertheile ich Jhnen im Gegen—
wortigen ſehr gern dqujenige zur Nachticht,

was. mich die Reſultate derjenigen. Perſu

ſche gelehrt, die ich mit. den Runkelruben
von. Jhres, Herrn Vaters Beſitzungen in

 Schoneberg zu wiederholtenmalen angeſtellt

uun; habe, und werde mich freuen, wenn ich da

durch Gelegenheit erhalten ſollte, demjeni—

gen Theile des Publlikums, der .ſich mit

Dder  Falrjkation des MangoldZuckers be

»Ir ſchaftigen will, nutzlich zu werdetnt

v2
Ew. uc. wird es ſelbſt bekaunt ſeyn,

daß die voriuglich zuletzt vorr Jhnen er

Haltenen Ruben- gerade nicht die beſten

waren, und dennoch gelang es mir, nicht

1 i.

Secee) Harr re. Heembſtudt erhienn die Ruben ſo
wie ſie. da lagen, und dor großeſte Cheilt derſelben
war nicht vollig ausgewachſen. und hatte weit aus

der Erde hervorgeſtanden, weil nian, da dieſe Ruben

erſt in die Roggenſtorpeln gepflanit worden waren,
wegen der uberhauften Feldarbeit ſie nur ſehr nach

Abig behackt hatte.  N..



uber den Anbau der Runkelruben. 59

nur. einen ſehr angenehmen Syrup, ſon—
dern auch einen ſehr brauchbaren kriſtalli-

niſchen Zucker daraus darzuſtellen.

Jn wiefern dieſe von Jhrem Herrn

Vater erzielten Ruben ſich in Hinſicht der
Ausbeute, ſo wie der, Beſchaffenheit der

daraujs erhaltenen Edukte, von denjenigen

„unterſcheiben, womit der Dixektor Achard

ſeine Verſuche angſtellt hat, kann ich nicht

beſtimmen, da mir dieſe nicht zu Theil
worden ſind und jch ſolche blos dem auſ—

ſexn Anſehen nach kenne, worin ſie, der

Form nach, allerdings von den Jhrigen
unterſchieden ſind. Ob aber dergleichen

2—

Jch habe nur wenige Exemplare der: Hal—

berüadtiſchen Ruben, welche bei dem kommiſ—
ſariſchen Verſuche angewendet worden ſind, ju ſehen
Gelegenheit gehabt; von den auf die geheimnißvolle

Art kultivirten Ruben iſt mir aber auch nicht eine

in Geſichte gekommen. Ob ubrigens von der Form
der Ruben auf ihre Gute und ihren Zuckergehalt zu

ſchließen ſepn durfie, beziweifle ich ſehr. J.
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Ruben uberhaupt differente Reſultate lie—

fern, je nachdem ſie fruher oder ſpater
verarbeitet werden, kann ich gleichfalls

nicht beſtimmen.

Jch erhielt die letzten Ruben von Jh

rem Herrn Vater im Monath November

v. J. und verarbeitete ſie auch um dieſe

Zeit. Ein Berliner Scheffel dieſer von
Jhrem Herrn Vater erhaltenen und in
Schoneberg erzielten Ruben faßit, groß

nII— und klein durch einander, 112 Stuck und

wogen netto 125 Pfund. Sie wurden

mit Waſſer abgewaſchen, von der außern
Schaale befreiet und dann auf einem Reib

eiſen his auf den außerſten Theil der
Krone zerrieben. Das Zerriebene ſtellte
einen violettkarbigen ſehr ſuß ſchmeckenden

Brei dar, aus welchem, däl er auf ein

Stuck Leinwand geſchuttet wurde, ohne
vorhergegangenes Preſſen, ſchon von ſelbſt

ein großer Theil Saft abfloß. Das Ue—
vrige wurde in leinenen Beuteln' unter ei—
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ner Preſſe ſtark ausgepreßt und ich erhielt

von einem Scheffel dieſer Ruben 24 Ber—

liner Quart Saft.
Durch fruhere Beobachtungen uber die

beſte Verfahrungsart belehrt, wie man
dieſen Saft auf Syrup behandeln muß,

brachte ich denſelben in einen kupfernen

Keſſel uber dem Feuer zum Kochen und ließ
J

ihn eine halbe Stunde lang aufwallen.

Gleich beim Anfange des Siedens hob
ſich ein ſtarkr Schaum empor, es warf

ſich eine große Menge Eiweißſtoff (materia

albuminosa) auf die Oberflache, die violette

Farbe des Saftes verſchwand und wurde

in eine gelblichte umgeäandert. Der Saft
war nun in der Warme klar, trubte
ſich aber in, der Balte und reagirte

gegen Lackmuspapier wie eine Saure.*)

Jede Saure farbt die Lackmus Tinktur oder
ein in dieſe Tinktur getauchtes Papier roth.

N.
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Da ich vermuthete, daß dieſes Folge einer

dabei befindlichen Aepfelſaure aeidum

malicum) ſey, welche faſt in allen ſußen

Pflanzenſtoffen vorhanden liegt, und da

ferner alle ſauren Mittel ſehr geſchickt
ſind, die Kriſtalliſation des Zuckers zu
vermindern; ſo mußte jene Saure auf eine

ſchickliche Art hinweggeſchafft werden. Um

dieſes zu bewirken, nahm ich den abgeſon

derten Eiweißſtoff mit einer Schaumkelle ab,

vermengte den ubrigen Saft mit 16 Auart

Kalkwaſſer, wobei er ſich ſtark trubte
und einen fluchtigen Dunſt aufſteigen ließ,

indem etwas konzentrirte Eſſigſaure, durch
die Erzeugung eines weißen Dampfs, das

Daſeyn vom Ammoniak oder fluchtigen

Alkali andeutete, wovon ich noch nicht ge—

nau zu beſtimmen vermag, ob es unmit—

a) Bei meinen eigenen Verſuchen hat ſchon eine
viel geringere Menge Kalkwaſſer die neinliche Wir-

kung gethan. N.
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telbar aus dem Safte, oder aus dem Ei—
weißſtoffe entwickelt worden war, welcher

letztere hier durch die Einwirkung des
Kalkwaſſers leicht eine Zerlegung erlitten

haben konnte. Kaum kam aber der Saft

mit dem zugeſetzten Kalkwaſſer zum Ko—
chen, ſo klarte er ſith völlig auf, nahm

eine weingelbe Farbe an und trubte ſich
nicht mehr in der Kalte, ſo wie auch der

ihm vorher noch beiwohnende Rubenge

ſchmack ganz verſchwunden war. Jetzt

ließ ich alles um den dritten Theil iſeines
Volums einkochen, dann erkalten, und goß

es auf ein Stuck Molton, da dann der
ſehr ſuße Saft vollig klar durchlief und
der aufs neue gebildete Schaum, ſammt

andern Unreinigkeiten, auf dem Tuche zu—
ruckblieb. Dieſer neu entſtandene Schaum

war großtentheils apfelſaurer Kalt.
Hierauf wurde nun der klar gewordene

Saft zur Syrupsdicke eingeſotten und

lieferte acht Pfund eines ſehr wohlſchmek
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kenden Syrups. Vielleicht hatte ich mehr

von dieſem Syrup erhalten, wenn ich den

ausgepreßten Ruckſtand nochmals mit
warmem Waſſer ausgelaugt hätte; dieſes

geſchahe aber im gegenwartigen Falle
nicht.
Unm nun aus dieſem Syrup kriſtalliniſchen

Zucker zu verfertigen, fullte ich ein koni
ſches Gefuaß von verzinntem Kupfer damit

„an, welches genau drei Pfund ſechs Loth

in ſich faßte. Dieſes Gefaß unterhielt ich

bei einer abwechſelnden Temperatur, zwi—

ſchen ſo,. ſo, 65 und 70 Grad nach der
Reaumurſchen ThermometerGSkala, da

denn ſchon in einigen Stunden die Ober—

flache mit einer kriſtalliniſchen Kruſte be—

legt ward, die ich niederſtieß, worauf ſie denn

im ubrigen Fluſſigen zu Boden ſank.

Bald
ĩ

Dieſe kriſtalliniſche Kruſte jeigte ſich bei mei—

uem Verſuche erſt nach: mebreren Tagen, weil ich
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Bald darauf erzeugte ſich eine neue Kru—
ſte, welche ebenfalls niedergeſtoßen wurde.

Dieſe Verfahrüngsart wurde ſo oft wie—

derholt, als noch, eine. Zuckerkruſte zum
Vorſcheine kum;i da aber endlich nur eine

zahe nicht kriſtalliniſche Haut erſchien, ſo

zeigte dieſe mir am; daß nun aller Zucker

aus dem Safte herausdkriſtalliſirt. ſey, und
die Operation war beendigt.

Um nun den niedergefallenen kriſtal—

liniſchen Zucker von dem noch fluſſigen

Dyrup zu trennen, goß ich alles in eine
kleine Zuckerform, ſetzte ihre geoffnete Spitze

in ein andres Gefaß, und unterhielt das

Ganze in einer Temperatur von 25 bis zo
Grad Neaumur,!“ wobei wahrend. einem

Zeitraume von ſechs Tagen allar noch

flußige Syrup abfloß und der Zucker meiſt

“e 4
ineinen Spyrkup in einktr geriugeru Warme krifialliſi—

ren ließ. qu.
E
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trocken und von einem grobkornigten kri—

ſtalliniſchen Zuſtande in der Form zuruck

blieb. Durch dieſe Operation gewann ich

aus drei Pfund ſechs Loth des verarbei—

ſteten Syrups zwei. Pfund viern Loth
kornigt kriſtglliſirten Zucker, von braungel—

ber Farbe und vier:aind zwanzig Loch an

abgeftoſſenem Syrup, in dem der Schleim

ſtoff (principium mneilaginosum) und der

Geeifenſtaff (prineipium saponaceum) der
verarbeiteten Ruben enthalten waren

4 folglich war bei dieſer. Arbeit nur zehn
fi

Loth waſſerigte. Fenchtigkeit verdunſtet.

 Dieſer Erfahrung zufolge, wurde alſo
9

ein Scheffel Jhres in Schoneberg er—
zielten Ringelmangolds acht Pfund Sy

HNrup und dieſe eirca funf ein Drittel

Pfund kornigten Rohzucker liefern, nebſt
einer guten Portion ſchleimigten Syrup.

Da dieſer Syrup wegen des Mangels an
gehoriger Sunigkeit nicht wohl als Sy

Irup genutzt werden kann; ſo ſchien er mir
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doch zur Braudtewein-Brennerei noch ſehr

vortheilhaft zu ſenn. Auas dem Grunde

verdunnte ich acht Loth deſſelben mit
vierzig Loth gemeinen Waſſers, ſetzte der

Fluſſigkeit dreißig Tropfen Vitxiol-Spiri
tus und anderthalb Quentchen gerein.igte
Pottaſche. zu uud brachte alles in. einer

leicht wit. Papierg verſtopften Flaſche in

maß ige Warmt.  u
Schon nach vier und zwanzig Stun—

den entſtand eineggeiſtige Gahrung, welche

funf Tage. lang. fartdauerte; da dieſe been—

digt war und die Fluſſigkeit an Ruhe kam,

verwahrte ich ſie drei Wochen lang in ei—

ner gut verſtopften Flaſche im Keller, dann

aber unterwarf ich ſie der Deſtillation und
erhielt einen wäſſerigten Brandtewein, da

ich dieſen aber nochmals deſtillirte, einen
ſehr guten, nicht fuſelnden und ziemlich ſtar—

ken Brandtewein und zwar in ziemlicher
Wenge, der jedoch nichi ſo-angenehnn im

Geruche und Geſchmacke war, wie ich ihn
23

E
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zu einer andern Zeit aus dem noch zucker—

haltigen Syrup des Ringelmangolds erhal

ten habe.
Aus dieſer Beſchreibung. werden Ew.

re. nun ſelbſt einſehen,  welche Reſultate

mir die von Jhrem Herrn Vater erhalte—

nen Runkelruben dargeboten haben und

“welche Opekationsart ich dabei einſchlug.

Jch halte es fur uberflüſſig, Jhnen meh
rere kleine Verſuche zu beſchreiben, die ich

thode als die beſte auszumitteln.

Mur will ich noch im Allgemeĩnen au
merken, daß mir die verſuchte Relnigungs—

art des Shrups mit Kohlenſtaub gar

nichts genutzt hat; wogegen ich einen Zu—

ſatz von Alaun, zur Abſcheidung der
Schleimtheile, ſehr bequem gefunden habe,

doch muß der zu viel zugeſetzte Alaun,
durch neu hinzugebrachtes Kalkwaſſer, wie—

der zerlegt und abgeſchieden werden.

Vor einigen Tagen habe ich zwei Pf.
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meines erhaltenen Mangoldzuckers, unter der
gehorigen Vorſicht, zur Raffination umgeſot—

ten. Zu dem Behuf wurde derſelbe in Kalkwaſ

ſer aufgeloſet, mit etwas Eiweiß gemengt
und damit geſotten. Der ſich geklarte Saft

wurde durch Flanell gegoſſen, dann, mit
Zuſatz von etwas ungeſalzener Butter, zur

Faden- Konſiſtenz eingekocht und in eine

Zuckerform gebracht. Alles dieſes gelang

ſehr gut und ich erwarte nun den fernern

Erfolg, den ich, nach Beendigung dieſer
Arbeit, Ew. aic. zu kommuniziren nicht er—
mangeln werde.

Berlin d. 23. April 1799.

Hermoſtadt.

Aus der in dieſem Schreiben angegebenen
Verfahrungsart bei der Fabrikation des Zuckers

aus den Runkelruben und aus dem was ich.
von meinem eignen daruber angeſtellten Ver

ſuche angefuhrt habe, wird jeder mein-n Leſer
leicht einſehen, baß es eine ſehr leichte Sache

1
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iſt, die ſich einem jeden ohne Schwierigkeiten

begreiflich machen laßt. Jn Anſehung der
Quantitat und der Gute der erbaltenen Pro—

J

dutie bleibt uns auch nichts zu wurſchen ubrig,

da der Direttor Achard aus ſeinen ſo geprieſe—

nen Ruben, ſo viel ich davon gehort habe, keine
 odortheilhafteren Reſultate erhalten hat.

J Daß die Quantitat des Syrups, welchen

9 der O. M. R. Hermoſtadt aus ein hundert
J

und funf und zwanzig Pfund Runkelruben

J

I erhalten hat, mit dem Reſultate meines Ver—
J ſuchs, wo drei und dreißig Pfund Ruben

mir vier Pfund dteißig ein halb Loth Syrup
J

gaben, ſo wenig uhereinſtimmt, liegt darin,

J

iſ
daß die Ruben, welche Herr Hermbſtadt er—

J

hielt, im Ganzen ſehr ſchlecht waren, wogegen

ich mir vorzuglich große- und vollig ausgewach—

ſene Ruben ausſuchen ließ. Auch laugte ich,
i. welches bei dem Hermſtadiſchen Verſuche nicht

der Fall war, den nach der Auspreſſung ge—
J blieben.n Ruckſtand nochmals mit warmem Waſ—

J

J ſer erhielt daher mehr Saft, in die
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ſem verhaltnißmaßig mehr Zuckertheile und alſo

beim Eindicken eine großere Menge Syrup.

Jn der Beſchreibung des von mir ange—
ſtellten Verſuchs zur Zuckerbereitung habe ich
zwar gefagt, daß dekkvon mir dargeſtellte Zuk—

ker erſt, nachdem ich ihn wieder aufgeloſet und

eingedickt hatte, mit Thon bedeckt worden
ware, um das Abfließen des Syrups zu befor—

dern und dem Zucker dadurch eine hellere Farbe

und einen hoheren Grad von Reinheit zu ver—

ſchaffen; dieſe zweite Aufloſung iſt aber ſchon

der erſte Grad der Raffination und wird fur
diejenigen Oekonomen, welche nur Rohzucker

fabriziren wollen, ganzlich uberftuſſig, da das

erſte Produkt, ſobald es nur erſt auf der Ober
flache ganz hart geworden iſt, ſogleich mit Thon

bedeckt und dadurch dem Rohzucker derjenige

Grad von Reinigung gegeben werden kann,

welchen die Zucker-Raffineurs von einem guten

Produkte dieſer Art fordern.

Jn Ruckſicht des Hermbſtadtſchen Verſuchs,
den abgelaufenen ſchleimigten Syrup zur Brand—
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teweinbrennerei zu benutzen, muß ich noch be—

merken, daß auch ich mehrere Verſuche dieſer

Art angeſtellt hahe, deren Reſultate verſchieden

ſind, je nachdem ich einen mehr oder weniger

zuckerreichen Syrup vedarbeitete. Jedesmal

aber erhielt ich einen Brandtewtin; der als

Rum ſehr gut angewendet werden kann, beſon—

ders aber gab mir ein noch vor einigen Tagen
J

angeſtellier Verſuch ein Produkt, das ich in

Ruckſicht ſeiner Starke und ſeines reinen zGe
ſchmocke einem guten weſtindiſchen Rum an

die Seite ſetzen mogte.

HNaun wende ich mich zu dem, durch einen
Aufſatz in den von“ Kosmann und Heinſius

herausgegebenen Denkwurdigkeiten der Mark

Brandenburg zuerſt verbreiteten Geruchte,

daß der aus Runkelruben dargeſtellte Zuk—
ker durch den Jutritt einer feuchten Luft
ſich aufloſe und am Gewichte verliere. Der

ungenannte Verfaſſer dieſes. Aufſatzes, *)wie

 S. dat Mari.u. Aprilſtuck der genannten Monatsſ.
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er ſelbſt ſagt, ein Fabrikant, obgleich er die
Art ſeiner Fabrik nicht beſtimmt, behauptet, aus

Runkelruben einen Zacker bereitet zu haben,

der die oben genannten ublen Eigenſchaften

harte und verweiſet diejenigen, die ihm als ei—

nem Ungenannten nicht Glauben beimeſſen woll—

ten/ an einen Herrn Jury in der Schonhauſer

Straße in Berlin. Direſes Berufen auf einen
dritten der die nemlichen Erfahrungen gemacht

haben ſoll, ſcheint mir die Wahrheit der Aus—

ſage deo ungenannten Fabrikanten zu beſtati—
gen und es ware allerdings ein ſchlimmer Um—

ſtand wenn der Runkelrubenzucker die erwahnten

ublen Eigenſchaften immer und nicht blos unter ge

wiſſen Umſtanden hatte. Die Refultate der.dermb

ſtadtſchen Verſuche ſowohl als meine eigenenErfah

rungen widerſprechen indeſſen denen des Ungenann

ten ganzlich, und es liegt wahrſcheinlich in der Art

wie er und Jury ihren Zucker berejtet haben,
daß er jene ublen Eigenſchaften hat. Schon ſeit

mehreren Wochen liegt ein Stuck des von mir

nach der erſten Kriſtalliſation und Abſcheidung
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des Syrups dargeſtellten Rohzuckers in einem
ungeheizten Zimmer, deſſen Fenſter taglich ſelbſt

bei Regenwetter mehreremale geoffnet werden,

und alſo der feuchten Luft den Zutritt offnen,

und dennoch iſt dieſer Zucker weder feucht noch
leichter geworden, ſondern ſeine Harte ninmt

vielmehr mit jedem Tage zu.

Es iſt auſſerſt ſchwer zu errathen, wie der
Verfaſſer jenes Aufſatzes ſeinen zerfließbaren

und leichter werdenden ·Zucker bereitet haben
mag, da ich an der Richtigkeit der Sache

ſelbſt nicht zweifeln will; wahrſcheinlich aber
iſt das was er und Jury Zucker nennen, kein

wahrer Zucker, ſondern nur der bis zur Trockene

abgerauchte Syrup. Dieſer hat allerdings die
Eigenſchaft, daß er nur ſo lange trocken bleibt

als er warm iſt, oder in einer ſehr trockenen
Luft erhalten wird, ſobald aber feuchte Luft
mit ihm in Verbindung tritt, wird er feucht
und klebrigt; ob er aber dadurch am Gewichte

verliert, habe ich nie unterfucht und kann es

auch nicht eher bis die in dieſem Fruhjahre zu
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pflanzenden Ruben eingeerndtet ſeyn werden.

Daß ubrigens dieſer eingetrocknete Syrup dieſe
Eigenſchaften haben muß, iſt ſehr einleuchtend,

da der Schleim- und Seifenſtoff, welcher durch

die Kriſtalliſation und das nachherige Ablaufen

des Syrups geſchieden wird, mit eingedickt iſt
und dadurch die Maſſe geneigt gemacht wird,

die Feuchtigkeit der ſie umgebenden Luft anzu
ziehen. Schließlich muß ich dem Ungenannten

noch bemerken, daß auch der Oſt, und Weſt—

indiſche Roh-Zucker, ja ſelbſt der beſte in den

hieſigen Raffinerien bereitete Farin, feucht wer

den, wenn man ſie lange an einem feuchten

Orte liegen laßt und daß die erſteren wenn ſie

in die Raffinerien kommen faſt immer nach

Verhaltniß ihrer Gute mehr oder weniger

ſeucht, ja oft ganz naß ſind. Obgleich nun

hieraus hervorgehet, daß das Anziehen der
Feuchtigkeit aus der Luft gegen die Gute des

Runkelrubenzuckers nichts beweiſen kann, ſo

muß ich doch noch bemerken, daß der Ver—

faſſer des mehr gedachten Aufſatzes wohl ge—

5
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than haben wurde, das Publikum mit der Art
bekannt zu machen, wie er ſeinen Zucker berei—

tet hat, damit ein jeder, dem chemiſche Opera

tionen gänzlich fremd oder doch nicht gelaufig—
ſind, eine ahnliche Art hatte vermeiden und

ſich vor Schaden huten konnen. Dies hat aber
dem Ungenannten zu thun nicht gefallen, und

ſo wird er es mir hoffentlith nicht verargen,
wenn ich ſage, daß er nach einer fehlerhaften

Methode zu Werke gegangen iſt und das Pu

blikum warne, ſich durch ſeine .aufgeſtellten Be

denklichkeiten in dem Glauben an die Gute
des Runkelruben-Zuckers nicht irre machen zu

laſſen.

Nach den angeſtellten Verſuchen in und

auſſer dem Preußiſchen Staate, ſtande es denn
alſo nunmehro feſt, daß die Runkelruben uns

daer Surrogat des jetzt ſo theuern Jndiſchen
Zuckers liefern koönnen und es wird nur, darauf

ankommen, daß der Anbau dieſes Gewachſes

mit Eifer uberall betrieben wird. Daß dies
der Fall ſeyn wird, weiß ich gewiß, da ſelbſt

J39u—
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die entfernteſten Provinzen des Preußiſchen
Staates, die Sache zu Herzen nehmen.
Baid durften nun mehrere Lander ſich von

einem Theile des Tributs befreien, den ſie den

Seemachten bisher zolleten, und mit der Euro—
paiſchen Zuckererzeugung iſt der Jnduſtrie eine

neue Quelle eroffnet.

Obgleich wie ich. gewiß weiß, man in
Sachſen bereits alle Anſtalten getroffen hat,
die Runkelruben zur Zuckerbereitung im Gro—

ben anzubauen, nnd obgleich man daſelbſt, wie

der Verſuch des Profeſſors Lampadius zeigt,
bereits mit der Zuckerbereitung weiter gekom—

men iſt, als bei uns; ſo ſtehet döch zu erwar—

ten, daß auch im Preußiſchen Staate gewiß ſchon
im kunftigen Winter eine betrachtliche Menge

Auch im Auslande hat ſie ein allgemeines
Jntereſſe erregt, da man ſich aus einem der ent—
fernteſten Theile des Ruſſiſchen Reichs, wegen na—
herer Nachrichten und einer Quantitat Saamens an

mich gewendet hat.
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inlandiſcher Zucker in den Handel kommen wird.

Die Sache hat ein ſo allgemeines Jntereſſe
erregt, daß es an Verſuchen im Großen nicht
fehlen wird und ich bin feſt uberzeugt, daß die

kalkulirenden Reſultate zur allgemeinen Zu—
friedenheit ausfallen werden. Daß die Ruutel—

rube fur jetzt dasjenige bei uns einheimiſche
Gewachs iſt, was ſich zur inlandiſchen Zucker—

bereitung ganz vorzuglich qualifizirt, leidet wohl
keinen Zweifel mehr, da alle ubrigen Gewachſe,

welche man einem Verſuche unterwarf, in An

ſehung ihres Zuckergehalts weit hinter der
Runtkelrube zuruckblieben. Den Saft der ver—

ſchiedenen Ahornarten nehme ich naturlich aus,
da die Reſultate, welche dieſer geliefert hat,
ſo beſchaffen ſind, daß auch bei dem beſten. Eri

folge die Runkelruben ihm den Vorzug laſſen
mußten. Die Verſuche welche ſowohl mit dem

Ahornſafte, ais auch init andern Gewachſen
angeſtellt worden ſind, übergehe ich hier ganz—

lich, da der Kammerrath Nikolai ſelbige in
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ſeiner Schrift ſammtlich beſchrieben und einen

jeden gehorig gewurdiget hat.

Daß ubrigens, ungeachtet die. Runkelru—

ben unſtreitig den fur den Preußiſchen Staat
nothigen Zucker liefern konnen und mit der

Zeit gewiß liefern werden, doch die allmalige

Anpflanzung des Zucker-Ahorns nicht verſaumt
werden wurde, ließe ſich von dem Patrivtigmus
des an der Spitze- des Preußiſchen Fabriken—

weſens ſtehenden Staats-Miniſters von
Struenſee erwarten. Die Anſchaffung einer
Quantituat Ahornſaament aus Nord-Amerika

iſt bei den jetzigen Konjunkturen mit den groß—
ten Schwierigkeiten verknupft, demungeachtet

aber giebt man ſich deshalb alle Muhe und

ſelbſt die kleinen oft ganz unbedeutend ſcheinenden

Quantitaten, welche man nach und nach erhalt,

B G. J. D. Jikolai, Königl. Kammerrath
Was iſt fur und wider den inlaudiſchen Zuckerbau
in den Preußiſchen Staaten zu ſagen zc, Berlin

bei C. A. Nikolai 8. 67. G.
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werden das ihrige betträgeut,die Kultur der

amerikaniſchen  Ahornarten allmalig auszubrei

ten und in  zwanzig bis fuünf und zwanzig

Jahren wird man gewiß im Stande ſeyn,
vergleichende Verſuche im Großen angzuſtellen;

welche dann zeigen werden, ob der Ahorn oder

die Nunkelrube zur Zuckerbereitung den Vorzug

verdient, obgleich alle bisher angeſtellten Ver—
ſuche ſchon jetzt mit ziemlicher Gewißheit vor—

ausſehen laſſen, daß man  ihn dein erſtern wird

einraumen muſſen. So lange bis dergleichen

vergleichende Verſuche gemacht werden konnen,

mogen uns alſo  die Nunkelruben unſern Zuk—

kerbedarf liefern. Werden ſie daun durch den

Ahorn verdrängt, ſo treten ſie wieder auf ih—

ren alten Jchon ſo lange behaupteten Platz zu—
ruck und werden als eins der beſten Tutterge

wuchſe dem Oekonomen immer ſehr ſchatzbar

bleiben.
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La veérité, rien que la vérité, toute la
vérité. v

ſeanDogleich der Regiſtrator J. D. F. Rumpf,
Verfaſſer einer bei Oehmigke dem jungern in

Berlin unter dem Titel: Deutſchlands Gold-
grube, oder durch welche inlandiſche Er—
zeugniſſe kann der frenide Kaffe, Thee und

Zucker moglichſt erſetzt werden? heraus—

gekommenen Schrift, gegen das obige Motto

zu Felde zieht und allen ſeinen Witz anſtrengt,

um daraus zu beweiſen, daß meine erſte Ab
handlung uber den Anbau der Runkelruben

nichts tauge; ſo kann ich doch nicht unterlaſſen,

dieſes nemliche Motto meiner Beantwortung

ſeiner ſehr inurbanen Ausfalle hier vorzuſezn

zen, da ich in dieſer Beantwortnng mehr als
einmal Gelegenheit haben werde, ihm Wahr—

heit, nichts als Wahrheit, die ganze
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wahrheit zu ſagen. Ohne mich fur jetzt
über den Werth oder Unwerth des Rumpfſchen

Produkts einzulaſſen, wende ich mich ſogleich

Jzu der mich und meine Abhantdlung betreffen—

den Sulle, welche wortlich folgendergeſtalt

lautet:*)
J

»Der Kriegesrath Noldechen hat
J

zwar in ſeiner Schrift uber den Anbau
der ſogenannten Runkelruben und die mit
denſelben angeſtellten Zuckerverſuche (Zuk

kerbereitungsverſuche) mit dem Motto: la

vérité, rien que la vorité, toute la veritèé.

Verlin bei Fr. Nitolai 1799 ſeine ſeit vier
Jahren bei dem Anbau dieſer Ruben ge-

machten Erfahrungen dem Publikum mit—

J 8
J J
J

Dieſe Stelte laſſe ich fur diejenigen meiner
Leſer hier abdrucken, in deren Hande die Goldgrube
nicht gekommen iſt und denen eine litterariſche Fehde

J

mit 16 Gr. (denn ſo viel koſtet das erwahnte Pro—
dukt von 171 Seiten) zu theuer bezahlt zu ſeyn

ſcheinen mogte.

21
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getheilt; aber dieſe haben ſo wenig eigenes
und ſind ſo unvollſtandig, daß kein Oelo—

4

iſom baraus etwäs lernen nird. weil ſte

ihm längſt bekannt ſind, und er einen weit
grundlichern Unterricht in den obengenann—

ten und andern dkonomiſchen Schriften
findet. Der Verfaſſerhalt ſein? Methode,

die jungen Ruben zu verpflanzeij, fur die
beſte, dagegen' tauge es nicht, ſie, wie es

im Halberſtadtſchen gebrauchtich ſey, zu

ſaen; aber im Halberſtadtſchen ſaet man
ben Saamen nicht, ſondern man legt ihn,

und die Erfahrung hat gelehrt, daß die
Halberſtadtſchen Ruben weit beſſer ſind,

wie die auf den Voldechenſchen Beſijz
tr dzungeu vei Berlin gewonnenen.

Bei dem unter kommiſſariſcher Aufſicht

gemachten Verſuche gaben vier Scheffet

von dieſen, an Gewicht ungefahr drei Cent—

ner, zehn Pfund eingekochten. Saft; ſechs

Scheffel von den Halberſtadtſchen, an Ge—

wicht'vier Centner, lieferten dagegen zwan—

72
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zig Pfund eingedickten Saft. Die Nol—
dechenſchen waren ſehr ausgewachſen; viel
leicht war dieſes eine Folge des zu ſtarken

Abblattens, denn Herr Noldechen behaup—

tet, dieſes ſchade nicht, und es ſey ſehr
problematiſch, auszumitteln, ob die Ru—

be ihren Zuckerſtoff aus der Erde oder aus

der Luft erhalte.

Gehort denn weiter nichte wie Ein—

ſaugen zum Bildungs- nnd Nutritions—
geſchafte der Pflanzen, und hat nicht das

Ausdunſten, das Verarbeiten und Lerwan—

deln der Safte den wichtigſten Einfluß auf

 den Vegetationsprozeß? und in welcher
wichtigen Verbindung mit dieſem Geſchafte

ſtehen nicht die ungeſtohrten Verrichtungen

der Blatter“? Der Verfaſſer behauptet
ferner, je großer die Rube ſey, deſto mehr

Saft und Zuckerſtoff muſſe ſie auch enthal

ten. Die Erfahrung bei den gegenwarti—
gen Verſuchen hat aber gerade das Ge—

gentheil gelehrt: man hat weit wenige.
2
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Zuckertheile von ſtarken Ruben, wie von

einem gleichen Gewichie von Ruben mittlerer

Gkoße erhalten. Solche und noch viele

andere Belege zur“ Unverletzlichkeit jenes

ſtolzen Motto's, das hier, man mag es
9 Jegen den formulen ober materialen Werth

der in dieſer Schrift aufgeſtellten Behaup

tungen halten, einem ſehr Zzweideutigen

Umſtand ſeinen Platz verdankt, und ubri—

gens wie aus den Wolken dahingerathen iſt.
Der Herr Kriegett. h ſcheint unterdeß

das Unrichtige des einen Theils ſeiner
Schrift ſelbſt gefuhlt zu haben, daher hat

er den andern Theil derſelben auf den

Verfaſſer des neueſten deutſchen Stell—
bvertreters des indiſchen Juckers ange—

legt, ſo wie Witzlinge es ofters in Geſell—

ſchaften auf gewiſſe Perſonen munzen,
weil ſie furchten, ſonſt nicht bemerkt zu

werden. Er greift den ungenannten Ver—

faſſer in folgenden Poſitionen an: 1, Sey

es nicht wahr, daß Achard ein Geheim—
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2

niß beſitze, die Runkelruben auf eine vor—
42

theilhaftere Art zur Zuckerproduktion zu
bauen; 2, konne man nicht den ganzen
Rubenbedarf zur Zuckerbereitung fur die

preußiſchen Staaten auf Einem einzigen
Qmuaoeo

beiſammen gelegenen Erdflecke gewinnen;

.3, ſeyen die Berechnungen uber den Er—
lrag einer Rubenpflanzjung ſon wie uber

IEIIIII
deren Erdukt falſch.

ald i. Jſt es arwieſen, daß nicht jede Kul—
d9tur dieſen Ruben zur Zuckerbereitung

gleich gunſtig iſt, und der Direktor
Achard hat. allerdings Beobachtungen

uüber die Verbeſſerung der Rubenkul—

tur angeſtellt; aber wie konnte dann

wohl Herr Voldechen auf den Ge—

danken. kommen, daß der Direktor
Achard, wenn er wirklich eine Ver-
edlung der Rübenkultur erfunden, ſol—

ches fur ſich behalten wolle, um in
eigener Perſon den ganzen Rubenbe—
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bedarf zur. Zuckerbereitung fur die

preußiſchen Staaten zu pflanzen! Die—

ſem ſey nun wie ihm wolle, ſo ſcheint

es doch, daß der eigentliche Anbau

oder die Veredlung dieſer Ruben fur
den Herrn Kriegesrath noch ein Ge—

heimniß ſey, denn die ſeinigen taug—

ten nichts.
J J J

ad 2. Konnte der Verfaſſer des Stell

vertreters unmoglich daran denken,

daß irgend einer ſeiner Leſer unter
der, zum Rubenbau fur den Zucker—

bedarf den preußiſchen Staaten be—

ſtimmten Erdflache von woder 1h Qua—

dratmeilen, Ein einziges bei einander

liegendes Feld verſtehen wurde.

ach z. Mag die berichtigte Berechnung des
J

Herrn Noldechen wohl in calculo
richtig ſeyn, aber in natura iſt ſie es

bei weitem nicht, wie ſolches kunftig
der verſchiedene Landesertrag an Ru—
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ben und nachſtens der Definitiv-Ver?

ſuch mit der Zuckerbereitung lehren

wird. J
Der kriegeriſche Ausfall des Herrn Krie—
gesraths Noldechen ware alſo diesmal

nicht gut gelungen. Er hatte beſſer ge—

than, ſeinen Weg fur ſich zu gehen, und

mit weniger Arroyanz aufzutreten. Dieſe
ziemt uberhauüpt. nicht, am allerwenigſten

Hin einer Sache, wo wir noch-— nicht ganz

im Reinen ſind, worin man einen andern

Zzurechtweiſen will, und ſelbſt den Weg
nicht weiß. Das Publikum iſt uber das
Gute der Sache nicht um ein Haar breit
qufgeklart, ſondern vielmehr. zu wahren
JIrthumern verleitet, und mit Unwahrhei

ten hiutergangen worden.

Dagegen konnen wir dem ungenannten

Verfaſſer des Stellvertreters das Ver—
dienſt nicht abſprechen, durch ſein warmes

patriotiſches und kosmopolitiſches Theil—
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nehmen an einer wichtigen Entdeckung ein

allgemeines Jntereſſe erwecket zu haben.

Das Duntkle und Geheimnißvolle, das nur

blode Augen darin gefunden haben, hat

hier grade. gute Wictkung gethan: dieſes

Buchlein kam ſehr ſchnell in vieler tauſend

Hande, und machte alle Landwirthe auf
den Bau dieſer Rube ſo aufmerkſam, daß

Juberall haufige Nachfragen nach Runkel

rubenſaamen einlieſen, und derſelbe jetzt

zu einem ungemein hohen: Preiſe geſtiegen

J—

iſt. Wir haben alſo ſchon fur dieſes Jahr
eine reiche Erndte von Runkelruben zu er—

warten; alles dieſes, alſo recht viel Gu

tes, verdanken wir dem Verfaſſer des
Stellvertreters; dem Verfaſſer des An—

baues der Runkelruben aber, rien moins

que la verité.

Jch habe bei der Herausgabe meiner klei—
aen Schrift uber den Anbau' der Runkelruben

keinesweges die“ Jdee gehabt, das Publikum
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in der Abſicht mit meinen Erfahrungen uber
dieſes Gewachs bekannt zu machen, als ob ich

demſelben etwas neues, unerhortes oder geheim—

nißvolles ſagen konnte. Der Anbau der Run—

kelruben iſt ſchon ſehr lange in mehreren Lan—

dern und auch in einigen Provinzen des preuſ—

ſiſchen Staats bekannt. Durch den neueſten

Stellvertreters erhielt das Publikum die erſte
Nachricht uber die Benutzung dieſer Pflanze

zur Zuckerbereitung; da mir dieſe aber unzu—

langlich ſchien und die Pflanze ſelbſt nicht rich—

tig und deutlich angegeben war, hielt ich es
fürt zweckmaßig, das was ich damals von ihrer

Kultur und den damit angeſtellten Zuckerver—

ſuchen wußte, offentlich bekannt zu machen.
Daß ich einem Theile des Publikums nichts

Neues ſagen wurde, wußte ich ſehr wohl; ich

ſchrieb aber zunachſt fur diejenigen Provinzen

in welchen man den Anbau der Runkelruben

bis jetzt noch nicht kannte und wollte gern ei—

nem jeden zuvorderſt eine richtige Kenntniß der

ſo geprieſenen Pflanze verſchaffen.
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.Zu dieſem Zwecke war meine Abhandlung

vollſtandig genug, und wenn auch das was ich
uber die verſchiedenen Arten des Anbaues der

Nunkelruben geſagt habe, in mehrern okono

miſchen Schriften ſteht; ſo beſitzt dieſelben nicht

ein jeder und es muß alſo, meine Abhandlung
vielen Oekonomen nicht unwillkommen geweſen

ſeyn. I

Der Regiſtrator Rumpf behauptet ferner,

ich hatte in meiner Abhandlung geſagt, es

tauge nichts, die Ruben zu ſaen oder zu ſtek—

ken und ſir auf der nemlichen Stelle ſtehen zu

laſſen; dies iſt aber eine abſichtliche Verdrehung
meiner, Worte. Ein jeder. der meine Abhand—

lung geleſen, hat, wird ſich davon uberzeugen.

Jch habe die drei mir. bekannten Arten, die
NRunkelruben anzubanen, neben einander aufge—

ſteilt, die mir bekannten Nachtheile des Eaens

und Steckens der Ruben angefuhrt und am

Ende aus meinen bei dem Anbaue der Runkel—
ruben auf meines Waters-Beſitzungen gemach

ten Erfahrungen, das Reſultat gezogen, daß



92 Fortgeſehte Bemerkungen
das Verpflanzen mir die beſte Methode ſchiene,

um die Runkelruben in ihrer ganzen! Vollkom

menheit zu erhalten.
Die Erfahrung vdei dem unter kommiſſari—

ſcher Aufſicht angeſtellten Verſuche ſoll bewieſen

haben, daß die Halberſtadtſchen Ruben beſſer
ſind, als die auf tueines Vaters Beſiß ungen

bei Berlin gewachſenen, indem drei Contner
von dieſen nur zehn Pfund eingekochten Saft

(Syrup) und vier Centner von jenen zwanzig
Pfulid dergleichen Saft geliefert hatten.

n gware dits Reſultat als vollig richtig an—

zunehmen; ſo wurde es allerdings ſehr zum
Machtheile der auf meines Vaters Grundſtlicken

gewonnenen Ruben ſprechen; da dies aber nicht

der Fall iſt, ſo kann ich auch von dem was

ich uber den Anbau der Runkelruben und ihre
gahigkeit zur Zuckererzeugung“ geſatt habe,

nichts zurucknehmen.' Der Belbeis fur meine

Behauptung ergiebt ſich aus dem Verſuche des
Ober? Medizinal-Raths Herinbſtadt von ſelbſt.

Nach dieſem' ileferten ein hundert funf und
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zwanzig Pfunde, von meinem Vater erhaltenen

Ruben acht Pfunde Syrup und vier Zentner,

oder vier hundert vierzig Pfunde wurden alſo
circa acht und zwanzig und ein Funftheil
Pfunde gegeben haben. Was ſoll man wohl

von einer ſolchen Verdrehung der Wahrheit
denien. Entweder wurde bei der Verarbeitung

der von meinem Vater erhaltenen Ruben mit
abſichtlicher Nachlafſigkeit zu Werke gegangen,

um zum Vortheile des Geheimniſſes ein ſchlech—

tes Reſultat heraus zu bringen, oder man hatte

die Ruben verderben laſſen, bevor man ſie dem
Verſuche unterwarf. Als ich mit dem Gehei—

men-Finanz-Rathe Eichmann im Anfange des
Monats Marz einmal das Laboratorium be—

ſuchte, wo der kommiſſariſche Verſuch angeſtellt

wurde, ließ der Direktor Achard zwei Korbe

voll Ruben aus einem naſſen Keller holen,

welche angeblich ein Theil der von meinem Va—

ter erhaltenen ſeyn ſollten. Dieſe Ruben wa—

ren durch das ſchlechte Aufbewahren derſelben

großtentheils verfault und die noch feſten, wie
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dies in einem warmen Keller uicht anders
moglich iſt, ſchon ſehr weit ausgewachſen. Jch

proteſtirte zwar ſogleich Angeſichts des Direktor

Achard gegen die Gute dieſer Ruben, da ſſie
nothwendig ein ſchlechtes Reſultat geben muüß—

ten; demungeachtet aber ſind ſie zu einem Ver-
ſuche angewendet worden. Man hat daraus ein

ekelhaftes Produkt erhalten und der Direktor
Achard beweiſet in den offentlichen Blattern

aus dieſem, wie es ſcheint, abſichttjch mit ver—

dorbenen Ruben angeſtellten Verſuche, daß! nur

die auf eine geheimnißvolle Art' erzeugten Ru—

ben Zucker, die nach der gewohnlichen Metho

de angebauten dagegen nur ein ekelhaftes Mus

geben konnten. Hatte der Direktor Achard die

von meinem Vater erhalienen Ruben mit der

gehorigen Sorgfalt aufbewahrt und ſie dann
unter kommiſſariſcher Aufſicht verarbeitet; ſo

mußte er nothwendig daſſelbe Reſultat erhalten,

welches durch den Hermbſtadtſchen und meinen

eignen Verſuch daraus gezogen iſt. Das an
gebliche Geheimniß aber mußte aufrecht erhal
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ten werden, und ſo war es nothwendig, daß

den von meinem Vater erhaltenen Ruben erſt

Zeit zum Verderben gegeben werden mußte,

ehe man ſie einem Verſuche unterwarf.

Woher dem Regiſtrator Rumpf die genaue
Kenntniß der innern Pflanzen-Oekonomie komit,

daß er weiß, wozu jedes Grfaß in den Pflan-

zen dient und ob er uber dieſen bither noch
ſehr im Dunkel gehullt geweſehen Theil der

Naturkunde etwa neue Entdeckungen gemacht

hat, weiß ich zwar nicht, muß ihn aber, wenn

das Letztere der Fall ſeyn ſollte, im Namen
aller Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft erſuchen, aus

ſeinen Entdeckungen nicht langer ein Geheim—

niß zu machen und das Publikum recht bald
mit ſeinen wahrſcheinlich ſehr grundlichen
und, ganz originellen Beobachtungen zu be—

ſchenken.

Der Regiſtrator Rumpf behauptet ferner,

daß große Ruben weniger Zuckerſtoff enthielten

als kleinere, ohne jedoch fur dieſe Behauptung

einen andern Grund als das angebliche Reſul—
J
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tat der Achardſchen Verſuche anzufuhren. Daß

der Direktor Achard in ſeinen Verſuchen nichts

weniger als unfehlbar iſt, hat die Erfahrung
bei mehreren von ihm gemachten Verſuchen und

Entdeckungen bewieſen. Jm Jahre 1779 lehrte

er Edelgeſteine machen, es wollte aber der

Verſuch keinem Chemiker gelingen und auch
Hrerr Achard muß wohl bei einer Edelgeſtein—

fgbrik ſeine Rechnung nicht gefunden haben,

41

J weil wenigſtens niemand, ſo viel ich weiß einen

J

von ihm verfertigten Edelſtein geſehen hat.

Jm Jahre 178: ſtellte der Direktor Achard
asroſtatiſche Verſuche an, die aber leider auch

nicht gerathen wollten. **4)

G. Achards Beſtimmung der Beſtandtheile
einiger Edelgeſteine. Berlin bei Wever 1779—

ſtch gewiß noch der im damaligen Reußiſchen
Garten in der Friedrichsſtraße angeſtellten und

nicht angeſtellten Verſuche, wobei die Luſtdalle
entweder verungluckten oder gar nicht zum Votſcheine

kamen.
J

j

Ein großer Cheil meiner Mitkurger erinnert

J

7



uher den Anbau der Runkelruben. h7

Vor vier Jahren. ſtellte der Direktor
Achard telegraphiſche Verſuche an, aber auch

dieſe mißlangen und da ſeitdem von ihnen nicht

weiter die Rede geweſen iſt, muß wohl dadurch

erwieſen worden ſeyn, daß ſie keine weitere
Aufmertkſamkelt verdienten.

 Zur Zeit der Regigrung Sriedrichs des
Großen glaubte Herr Achard das Geheimniß

erfunden zu haben, den bei uns wachſenden

Landtaback in Kanaſter umzuwandeln; aber der

Landtaback iſt noch immer kein Kanaſter
geworden und Herrn Achard's Gehetmniß. hat

entweder keine Anwendung finden konnen oder

J 1 L 22I eä—

Die Verſuche wurden auf die Art angeſtellt,
das eine Nachricht verindae hes Achardſchen Telegra

pben von dem prinich Frrbinannfchen Luſtſchloſſe

Bellevue nach Gpandau befordert werden ſollte;
die boſe Welt aber will behaupten, daß ein auch

nüt/ niit einem Füße verſchener Fruppel die Nach
nichi eben ſo ſchnell berbracht baben wurde.

J 2
G
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—er hat ſelbiges bis jetzt noch nicht be
kannt. gemacht.

Herr Achard wollte auch einſt Kanoiken
ſtatt des Schießpulvers mit brennbarer Luft geẽ

1

taben, im Kriege angewendet wiſſen und

Schießpulver ohne Salpeter btreiten. Snt
felli iſt' weder eins ndch das andert zur Aus—

Abung gekommen. )n.  D

tisciini
1

5 Fraukreich, bekauntlich das Vaterland der 4

deueſien Entbeckungen in det  Chemie und: Phyſik,

iedient ſich bis jetzt immer noch des auf. die alte
Urt bereiteten Schießpulvers unð von den mit brenn—

darert Luft Wydrogene) geladenen Feuergewehren, iſt
bigher noch uje. anders als bei phyſikaliſcher und

éemiſchen Vorleſungen und zjwar nur als Epielerei
dle Rede geweſen, obgleich der Regiſtratot Rume,f

iin der von ihm herausgegebenen, neuen Bilbergaj—

terie fur junge Sohne und Tochter. Berlin
kri Oebmigke d j. Th. 8. iS. Zo7. behauptet,

ztj die brennbare Luft deü Feuermerkein fiohen
Vortheil gewahre, indem Morfer, Kanontn u.'ſe w.

mit ihr geladen werden konnten
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 Aut dieſen Thatſachen gehet ſo viel her
vor, daß es wohl niemanden verargt werden

koönnte, wenn man gegen das Achardſche Ge—
heimniß beider Kultur der  Runkelruben und

alſo dadurch uberhaupt gegen die inlandiſche
Zuckererzeugung iin Großen, mißtrauiſch war.

Der Erfolg der bis jetzt von?andern angeſtell

ten Verſuche hat zwar bewieſen, daß die Zuk
Nerbereitung aus den Runkelruben vollig prak-

tiſch iſt, er hat aber auch das Mißtrauen ge

gen das Geheimniß vollig gerechtfertiget.

Welchem zweideutigen Umſtande das von

mir auf dem Titel meiner erſten Abhandlung

gebrauchte Motto ſeine Stelle verdanken ſoll,:
kann ich. nicht vegreifen wahrſcheinlich weiß

der Regiſtrator Rumpf ſelbſt nicht was er mit
dieſem Ausfalle gegen das Motto eigentlich ſa

gen wollte.
Der Regiſtrator Rumpf ſcheint, weun an

ders das allgemein verbreitete Gerucht, daß er
auch Verfaſſer des neueſten deurſchen Stell—

vertretirs ſey, wahr iſt, das alte Sprichwort

G2
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vom Eigenlobe ganz vergeſſen zu haben, da
er den rc. Stellvertreter auf Koſten meiner Ab

handlung lobt und ihn zur Folie macht, welche

ich meinen unwichtigen Bemerkungen unter

gelegt hatte.
Daß dieſer des c. Rumpfs Meinung nach

ſo lobenswerthe GStellvertreter ſich das Ver
dienſt erworben hat, zuerſt mit vollen Backen

und im. Poſaunentone das Lob der Rubenzuk

kerFabrikation verbreitet und das Achardſche

Geheimniß mannhaft vertheidigt zu haben, iſt
nicht zu leugnen wohl aber behaupte ich,

daß niemand aus dieſem Produkte etwas lernen

kann.

Die plumpe Witzelei des Verfaſſers der
Goldgrube uber den Grund, aus welcheun ich

die Unrichtigkeiten im Stellvertreter gerugt und

uberhaupt dieſes Machwerks in meiner Abhand

lung erwahnt haben ſoll, verdient keiner Ere—

wiederung.
Das was der Verfaſſer von meiner Be

richtigung der Berechnungeu im GStellvertreter
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ſagt, daß ſie nemlich in Calculo richtig ſeyn
konnten, in Naturg es aber bei weitem nicht
waren, verſtehe ich nicht; es liegt mir aber
auch nichts'ddrian, da ich uberhaupt von allen

hypothetiſchen  Rechnungen bei okonomiſchen

Operationen ein großer Feind bin.
Ovb ars rineiner erſten Abhandlung die Ab

ficht eines kriegtriſchen Ausfalles hervorgehet,

uberlaſſe ich unpartheiiſchen und unbeſtoche

nen Beurtheilern. Die Aeußerung des Herrn
Rumpf, daß ich mit Arroganz aufgetreten ſein

und dbas Publikum zu Irrkthumern verleitet

und mit Unwahrheiten hintergangen ha—

ben ſoll, tann ich nicht mit Stillſchweigen
ubergehen, da eſie zu ſehr beweiſet, daß er vom

Schicklichen nd wnſchicklichen keine odier

ſehr ſchlechie Vegriffe hat.
Alle mir bis jetzt zu WBeſichte gekommenen

offentlichen; Beurtheilungen meiner Schrift ſind

zu meinem Vortheilr ausgefallen; alle ſtimmen

datin uberein; daß ſie ohne alle Arroganz ge

ſehrieben iſt.!. Herr Rumpf behauptet das
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Gegentheil, halt ſich ulſo fur kluger als jene

Beurtheiler Dieſe Arroganz kann man ihm
gonnen!

Jn Ruckſicht der Jrrthumer und-Unwahr

heiten will ich Herrn Rumpf nur zdie wohlge

meinte Warnung geben, kunftig in der Wahl

ſeiner Ausdrucke behutſamee zu, ſenn, weil die

ſer.oder jengr. Schriftſteller, der, auf Aieſe Att
angegriffen wurde, leicht darauf fallen könnte,

ihm als einen boshaften Jujurignten den Pro
zeß zu machen.

1

Die hohe Meinung des Regiſtr. Rumpf

uber den Nutzen welchen der Stellvertreter
geſtiftet haben ſoll, geht ſo weit, daß er. be

hauptet, dieſes Produkt allein habe das Publi

Jum auf die Runkelrubenkultur qufmerkſam ge
macht, und dies dadurch beweiſet daß es ſo

ſchnell in vicler Tauſend Hande gekommen iſt.

uUeber die ſchnelle Verbreitung deſſelben. kann
der Verleger die beſte Auskunft geben, da er. ſie

dadurch bewirkte, daß er es durch Kolporteurs
J.

von Haus zu Haus herumtragen und es den
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Eſnwohnern faſt aufdringen ließ wogegen
won imeiner Abhandiung, die auf dem gradeſten

nd einem rechtlichen? Wege ins Publikum kam,

auch: ſchon vier“ Wochen nach ihrer erſten Er—

iſchelnung, der ſtarken Nachfrage wegen, eüit

iweiĩten Auftehe vertinftaltet werden mußte.

 VDaß ich datrchl mneine! teiſte: Alhandblung

Gutes geſtifiei und die Sache bertinlandiſchen

Zuckeredzeugung befordebt· habe beweiſen die in

ſo großet Auzahl an mich :uber dieſen Gegen

ſtand  gerichteten Briefe, daß ich deren Baant
wortung in den offentlichen Blattrrn:n habe ab

lehnen und meine Korreſpondenten auf eieine

zweite Abhaudlung habe verweiſen muſſen.
Wie ſehr der Regiſtrator Rumpf vou ſich

und ſeinen Kennriniffen eingendmmien iſt, be
weiſet auch ſein Lhen jo unhoflicher ält nuher—

legter Ausfall auf den als Botaniker ſo ge—

üui J u 23
i— 2 u.“ t  l—HAuch mit der Goldsgrube ſoll: diet ſchon

der Fall ſeyn. E 5 S
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ſchazten Apotheker, Thorey in Kamburg  Daß
dieſer; Geſehrte, im Anfange, die Runkelrubenkur

eine Art. der weißen. NRube, (brassica rapa) higlt,

daran iſt  der Verfaſſer. des  Stellvertreters
Kchutd; denn hatte er die Runkelrube mit ihrem

richtigen botaniſchen. Nanren angefuhrt und da—

durth, daß er. Fgta ſtatt Bota. ſchreibt V nicht

einen: ſo. auffajſtendem; Veweis ſeines Mangeils

an botaniſcher, Kenntniß gegtbinz3 ſo ware Hetr

Thorey mie in: den xrwahnten Irrthum gefat
len, worin ihn moch: der auch vom Stellvertre

ter angefuhrte Namen Curnips beſtatigen
mußte.):.

n 2 2
7ue reer  et  ere—e pesrtuul 5

„113 uue J
Dieen kaun kein Druckfehler ſeyn, wejl er

lonſt. in er .zweiten Auflage nicht ſtehen geplitben

wire.
u5er) Turnips die Runkelräben in

einigen Gegenden, aber-ſehr mit Unrecht, da dieſer

Namen nur einer Art großen Waſſerruben (bratsien
rapu) nilt; rothlichen Koörfen zukemmts dieſe letztern

werden in England allgemein als Viehfqtter unge
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DODer, Regiſtrator Rumpf hat ſich dadurch,
daß mehrere von ihm herausgekommenen Kom

pilationen yom Pubiikum nicht ganz ohne
Beifall aufgenommen ſind, zu dem Wahne ver

leiten laſſen, daß er, nun eine bedeutende BStelle
in der Gelehrten aRepuhlik etinnehme und glaubt

2 ereeteetrr rte eatrerrnse Ie 12 2 de—
 77 22 e:äJ

bauet und: ſinb von da nach Deutſchland heruber
gelommen.Jn der engliſchen Sprache haben alle NRubenar

ten den Namen Turnipe und da ein Oekonom ein
mal ſehr. groje Runkelruben geiogen haben mag,

glaubte er die wegen ihter. Oroje:beruhmten engli
ſchen Futterruben zu beſitzen. und Jegte ſeivem Pro
dukte daher den eugliſches Namen hei

2

3

Jm liaß werden die gjunkelruden auch Tulip

genaunt ib N tit ſegi, dat daraus bei uns Tur-
nips heworden iſt. uebtigent werden die Aunkelru—

ben in. England roore ol acareity und in Frankreich

zuweilen  raves de diaette genannt; beide Namen
heiten auf deutſch Hungerwürzeln uud es ſcheint alſo

daß ihre ſchr Nhrenden Krafte ünd ihr großer Ertrag

ſchon ſeit lauger Zeit die Aufmerkſamkeit der Oeko

nonen erregt baben.
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ſo durch ſeine Eigenliebe vekblendet ein Recht

zu haben, in einenn ſtotzen unhoflichen und b

ſorechenden Tone ſein? Urtheil ſagen zu durfen.

Durch die Herausgabe eines verbeſſerten Orbn

pierus, wenir er auch fur die Jugend dils
brauchbarſte in dieſer.Art ſeyn follte, wird man

noch lange kein Gelehrter und wenn man wirk
lich uberzeugt ware, daß man etwar vortreffli—

ches geliefert hatte; ſs bleibt doch die Beſchei

denheit eine Tugend, welche ein Schtiftſteller
vrgen ſich felſt und  gegen andere nie aus dem

Geſichte verlieren imuß. Auch: Wtsweiſer durch

die. Preußiſchen Staaten und Waſchreibungen

der Mertwurbigkelten der Refidenzſtädte und
ihrer Schloſſer töunen den Beruf zum Schrift

ſteller und ſetzen. Beurtheiler andrer, noch

nicht dokumentiren, beſonders wenn man bet

ſolchen Produkten einen Fr. Nikolai zum Vor
gunger gehäbti hat. 98

uueee 1 e
7). Ein Verzeichniß. der von dem Regiſtrator
Rumpf bis zum Jahre 15g5 herautgegebenen
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J Den Beweis, dan der Verfaſſerder Gold—
gruhen wirklich nichts weniger als ein Mann

iſt, der ohne Scheu nquftreten und Ungezogen

heiten ſagen darf, nie man dem großten. Ge
Jehrten. kaum verzeihen. wurde, moögen folgen—

Sta in eder:. Goldgrube ſenthaltenen Schlacken

fuhrenz n uòAun S.. ab ſredender  Vegiſtrator. Rumpf bon

den Deſtandtheilen des Kaffees und qagt: dier

vohs ungeroſtetn Bohne enthalt außer vie—

len unguflosbarer erdigten und harzigten

Theilen eim ſrhſeuimigtes oder gummigues
Weſen und ein ſalziges. ſehr fluchtiges. bal
ſainiſches Oe). Hatte der Verfaſſer unur eint

ge chemiſche Kenntniſſe oder hatte er beüſeinem

Mewußtſeyn. des. aManggels derfelben. uur ein

ganz. gewohnlichet andbuch uber die Chemie

durchblattert, Jornewurde zer. ſogleich eingeſehen

41
n

Schrifient beſindit ſich in dent Neaeſten gelehr—

ten Berlin, heraveaegeben von Schmidt und
n etbins. Qh Al, Seeiste  te
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haben, daß die obige: Stelle nicht nur Unrich

tigkeiten ſondern auch Unſinn enthalt. Aus der

rohen Kaffebohne hat bis jetzt noch kein Che—

miker weder ein fettes noch ein weſentliches

(eſſentielles) Oel ſcheiden konnen; vielleicht weiß

das Herr Numpf beſſer und er wurde daher
wohl thun, wenn er bekannt machte, wis? und

auf welche Art: man aus einer Frucht, die ur

ſprunglich kein Oel enthali, dennoch devgleichen
gewinnen kann. Salziges Gel aiſt gunz etwar

nenes keinem Chemitker iſt dergleichen be—

kannt, da, wenn ſelbſt ein Oelt Salztheile ent
halt, e dieſe ſich durch- die Deſtillation ſcheiden

und das Oel loslaſſen. Herr Rumpf ſcheirit

indeß uberall bei dem chemiſchen Theile ſeiner

Schrift von einem bisher ganz unbekanmege

weſenen Syſteme geleitet worden zu ſehn..

Durch das Roſten ſoll das im t Kuffte
enthaltene OBel entwickelt, verduünnt und

empyreumatiſch (branſtig ober brenzlich) ger

macht werden.q
Da es feſt ſteht, daß der Kaffe urſpruug
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lich kein Oel enthalt, ſo kann auch dieſes Oel

durch das Roſten nicht empyreumatiſch werden,

ſondern das empyreumatiſche Oel erzeugt ſich

dadurch bei dem Kaffee, eben ſo wie bei allen

ubrigen verbrennlichen Subſtanzen, die urſprung

lich kein Oel enthalten und dem Roſten oder
einer trockenen Deſtillation ünterworfen werden.

Witer: ſich durch das Roſten des Kaffees ein

Harz erzeugen kann, rwie G. 17 geſagt wird,

durfte Herr Rumpf wohl am beſten wiſſen;
Chemiker haben jedoch dergleichen noch nicht

bemerkt.

S. 18 u. f. ubernimmt der Verfaſſer die
Apologie des Kaffeetrinkens und beweiſet die

Unſchadlichkeit deſſelben dadurch, daß durch die
Gewohnheit, ſelbſt. die ſtarkſten Gifte, unſchad

lich gemacht wurden wenigſtens durften ſol

che Perſonen die keinen Kaffee trinken, durch
dieſes Argument und deſſen weitere Ausfuhrung

wohl nicht bewogen werden, ſich dieſes Getrank

anzugewohnen.

Vei Gelegenheit deſſen, was der Verfaſſer
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non der Benutzung der Runkelruben als Kaffee

Surrogat bemerkt, muß ich: noch. anfuhren,

daß der Kaufmann Fr. Wilhelm Crudelius in.
2 lin ſchon ſeit dem Jahre 1788 aus dieſer

Wiuziel eine Art Kaffee bereitet, der, mit etwas.

cichorien vermiſcht, einen nicht allzu leckeren

Kaffeetrinker befriedigen durfte. Das Pfund
dieſer Waare wurde von dem Fabrikanten un—

ter dem Titel Markiſcher Kaffee zu vier
Groſchen verkauft und davon eine ſehr betracht
liche Quantitat alljahrlich abgeſetzt. 2

Von der Grundlichkeit des Rumpfſchen'
Raiſonnements zeugt auch das was er S. j0

u. f. ber das Theetriuken fägt dabet ganz
eyſtaunlich. gelehrt thut und neben den Hufe—

landſchen und den uber das Brownſche Syr

ſtem erſchienenen Schriften auch das bei Oeh

migke d. j. herausgekommene: Werk: die Kunſt

das aenſchliche Lebeu zu verlangern, zum

Nachſchlagen empfiehlt.

Der Thell des Rumpfſchen Produkitre weln
cher. dein Zucker gewidmet in, hietet mil die
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ſtarkſten; Beweiſe dar, daß dieſer Skribent ſich

zu wiel heraus nimmt, wenn er offentlich als

Kritiker auftritt und ſich fur berechtigt halt,
Schmahungen gegen andere drucken zu laſſen.

„S. 62. nannt der Verfaſſer den Zucker eine

mit Brennſtoff geſattigte Pflanzenſaure und

S. 78mird geſagt:. Der Jucker iſt ein ſußes
Salz und beſteht aus dem Juckerſtoſfe mit
ſchleimigten CTheilen verbunden. Beide De—

finitionen des Zuckers widerſprechen einander,
und ſind, eine wie die andre, unrichtig. Der

Verfaſſer bezieht ſich S. 73 aufr die neuern

Beobachtungen uber. die Eigenſchaften des Zuk—

ntkers und halt danach die zuletzt angtgebene

Baſtinnmung. ſeinen Beſtandtheile fur richtig,
beweiſeteaber dadurrh pollig ſeine Unbekannt—-

ſchaft mit der lteren und neutren. Chemie, Laa

woiſier der Vater der neuern Chemie, beſtimmt

die Beſtandtheile des Zuckers ſo, daß ein hun«
dert Theile Zucker vier und ſechzig Theile
Fautrſtof Lorrseagj acht und zwanzig Theile.

Kohlenſioff Carbonque) und acht. Theile. Waſn
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ſerſtoff (ydrogéne) enthalten. r Aus ·dieſer
Beſtimmung. geht. von ſelbſt hervor, daß Herr

Rumpf von der Chemie nichts vrrſteht alſo
auch daruber nicht eher etwas hatte in den

Druck geben ſollen, bis er. emweder durch

Schriften uber dieſen Gegenſtand, oder durch

mundliche Belehrung ſachkundiger Manner ſich

beſſer unterrichtet hatte. ec de D

Nach der ultern Chemie und beſondert

nach dem Stahliſchen Syſteme hält: man den
Zucker fur eine Verbindung votr: Juckerſauve

und Phlogiſton, von einer Sattigung der tr

ſtern mit dem letztern iſt aber nirgend die

Rede. a J
Wenn der Verfaſſer ſagt: der, Zucker be

ſteht aus Zuckerſtoff und Schleimtheilen; ſo iſt!

das reiner Unfinnz' denn Schleimtheile: ſind

2222  dem
Qee J

9) S. Lavolſiers Spftem der Autiphlosifil
ſchen Cherile, überfcht von Hertubladt, Binin

bei Jr. Nikolai. 8 nute J.1
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dem Zucker ganzlich fremd. Auch beweiſet der
Verfaſſer mit dieſer Erklarung, daß er ein ſehr

ſchlechter Logiker iſt. Zuckerſtoff iſt der Zuk—
ker ſelbſt und dieſer beſteht alſo aus Zucker

und Schleimtheilen!!

Wenn in der Chemie von Zuckerſtoff die
Rede iſt, ſo wird darunter immer der Zucker

ſelbſt »erſtanden und dies geſchieht bei chemi—

ſchen Zerlegungen nur der Kurze wegen, da die

Beſtandtheile des Zuckers als zu bekannt vor—

ausgeſetzt werden, als daß ſie bei der Angabt
her ubrigen. Beſtaudtheils eines der Unterſu—

chung unterworfenen Korpers beſonders aufge—
zalt werden.durften. Ein Zucker welcher. Schleinn

theile enthalt, taugt nichts und der Zweck der

Naffination deſſelben geht großtentheils dahin,

ihn von dieſen, die gehoörige Kriſtalliſation hin—

dernden, dem Zucker ganz fremdartigen Theilen

zu befreien.
Herr Rumpf ſcheint das nicht zu wiſſen,

und ein aus den von ihm angegebenen Be—

H
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ſtandtheilen beſtehender Zucker wurde dieſen
Namen nicht verdienen.

S. 87 ſagt der Verfaſſer, daß der fran—

zoſtſche Scheidekunſtler Bouchnei aus der Me—

liße (melissa olficin. L.) einen guten Zucker
bereitet hatte. Dieſe Stelle mußte mir natur

lich auffallen, da, ſo viel ich dieſe Pflanze
kenne, auch nicht eine Spur von Suüßigkeit in

derſelben vorhanden iſt.  Dadurch neugierig
gemacht, gab üch mir alle mogiiche Muhe den

Grund oder; Ungrund dieſer Angabe zu erfor—

ſchen, konnte abet' weder etwas von einem Che

miter Bouchnli noch von ſeineni Meliſſenzuk-—

ker finden.“

Endlich fand ich in Krells chemiſchen An—

nalen fur das Jahr 1784 S. 192 eine Nach—
richt, daß ein Chemiker Namens Boucheri

aus der Meluſfe noch! einen ſehr guten und

brauchbaren Zucker bereitet habe. J—
5 4 ĩ

So nennt, man den bei der Rohiuckerfabri—
kation zuerſt ablaufenden, ſehr ſchlechten und unrei—

nen Sytup—.
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Die Aehnlichkeit der Namen laßt nicht
ohne Grund vermuthen, daß Meliſſe und Me—

laſſe verwechſelt worden ſind, um ſo mehr da,

wenn ich mich recht erinnere, dieſe Verwechſe—

lung bei der Ueberſetzung irgend einer franzoſi—

„ſchen Schrift uber dieſen Gegenſtand ſchon ein

mal vorgekommen iſt. Dieſe Ueberſetzung hat

der Verfaſſer der Goldgrube wahrſcheinah vor
Augen gehabt und daraus ganz unbefangen

ſeine Nachricht uber den Meliſſenzucker abge—

ſchrieben.

Jn der Note S. 117 hat der Regiſtrator
Rumpf aus Vemnichs Polygloiten-Lexrikon

einiger-Beyennungen der NRunkelruben abge—

ſchrieben; warum er auſſer dem Franzoſiſchen

und Engliſchen Namen'gerade nur den Polni
ſchen und Bohmiſchen angefuhrt hat, velß ich

nicht. Darum wueil er dieſe beiden Sprachen

verſteht, iſt es nicht geſchehen, denn ſonſt wur—

de er denPolniſchen Namen nicht Corikin,

Ha
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ſondern wie es richtig iſt Cwikla geſchrieben
haben.

S. 119 giebt Herr Rumpf abermals ei
nen auffallenden Beweis ſeiner Kenntniß der
chemiſchen Terminologie, wenn er den Seifen—

ſtoff (princeipium saponaceum) principium
cabonativum nennt!

Auch der Verfaſſer der Goldgrube halt wie

der Stellvertreter den bis zur Trockene abge—
Drauchten Syrup aus Runfelruben fur wahren
Rohzucker, obgleich er ſelvſt geſteht, daß ihm

ĩ

der GSeifenſtoff noch beiwohnet. Wie der Sy—

rup behandelt werden, muß, um- wahren Roh

i zucker zu liefern, iſt, wie ich glaube im Vor
1

Die Polniſche Sprache hat anſſer vielen an
dern Eigenheiten auch die, daß fur das eniwei ver
ſchiehene Tone ſind, der eine fur das gewohnliche L,
der andre aber fur das Ol, welches um es von dem

erftern ju unterſcheiden, mit einem ichragen Queere

J ſtriche verſehen wird (h) dieſen Unterſchied kannte

Herr Rumpf aber unicht und hielt das fur ein t.

J

ü
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hergehenden von mir hinlanglich auseinander

geſetzt worden.

Daß der belobte Verfaſſer ſich in dem
was er ſchreibt, auch widerſpricht, geht aus

dem was er uber den Anbau der Runkelruben

ſagt, hervor; denn S. 124 wird behauptet:

der Anbau dieſer Ruben ſey nicht mit den
mindeſten Schwierigkeiten verknupft und
dann S. 131 in dem bereits gerugten Ausfalle

gegen meine Schrift und mich ſelbſt das an
gebliche Achardſche Geheimniß bei dem An—
baue, mit vieler Hitze vertheidigt.

Jch konnte leicht noch mehr Beweiſe an—

fuhren, daß Herr Rumpf keinen Beruf zum

Kritiker hat, weil er das was er beurtheilen
will ſelbſt nicht verſteht: da aber das was ich

uber dieſen Autor ſagen wollte, ſchon weitlauf—

tiger geworden iſt als es anfangs meine Ab—
ſicht war; ſo ſchließe ich hier und uberlaſſe es

einem jeden, dem das von mir Angefuhrte

nicht hinlanglich ſcheinen mogte, die Golbgrube

2
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J J

von Anfang bis zu Ende durchzuleſen, ver—
ſichere aber zugleich daß dies, wie ich aus mei—

J ner und Andrer Erfahrung weiß, eine ſehr un—
dankbare Arbeit iſt.

End e. 9

o







NMaeAlls dieſe Schrift ſchon beendigt war, machte

das Konigl. General 1c. Direktorium dasje—
nige Verfahren, welches der Direktor Achard

bei den Aubaue der. Nunkelruben als nothwen—

dig vorausſetzt, wenn dieſelben zur Zuckerer—
zengung fähig ſeyn ſollen, unterm z0. April

durch die Zeitungen und das Jntelligenzbladt

offentlich bekannt und es iſt dadurch endlich das

große Geheimniß des Herrn Achard zum

Vorſcheine gekommen.
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122 Anhang.
Der Dirdektor Achard verlangt:

1) einen nicht naſſen Waizenboden, der im
vorigen Jahre gut gedungt worden iſt,

2) daß der mit Runkelruben zu beſtellende Acker,

vermoge eines beſonders dazu beſtimmten

Rechens, in gleiche Quadrate getheilt wer—

de, und ſollen in die Durchſchnitispunkte
der Quadrate, ein bis zwey Saamenkap—

ſeln, je' nachdem man von der Gute des

Saamens uberzeugt iſt, geſteckt werden.

J

z) Soll dieſer Acker gejäätet oder das Unkraut

mit der Harke weggeſchafft und dabei zu—
gleich die an einer Stelle zu häufig auf—

gegangenen Pflanzen ausgezogen werden.

4) Soll man die Verwundung der Runkelru

Jen bei der Erndte derſelben ſorgfkaltig
verhuten, das Kraut mit dem Herzen ab—

ſchneiden, jedoch den Kopf der Rube ver



Anhan g. 123
ſchonen, damit ſie ſich nicht verblute. Da
das Stecken des Saamens aber, bei Be—

ſtellung großer Ackerflachen, wegen des zu
großen Zeit-Aufwandes nicht anwendbar

ſeyn mogte: ſo ſoll
J

5) der Saamen ſo ausgeſaet werden, daß die

Pflanzen 9 bis 12 Zoll von einander ſte—

hen und wurden in dieſem Falle 3 bis 4
Pfund Saamen auſ einen« Magdeburgi—

ſchen Morgen gerechnet werden muſſen.

Die Ruben ſollen dann entweder zu ihrer

Zeit gejätet, oder behackt, jedoch dabei die

Erde nicht von der Nube ab, ſondern eher

an dieſelbe herangezogen werden, auch ſoll

man die. uberflußigen Pflanzen mit der

Hacke abhauen, und endlich ſoll man

G) die Ruben nicht abblatten, ſondern nur die
abgeſtorbenen Blatter hinweg nehmen.

Da nach des Direktors Achard Behaup—

G 4
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tung nur allein durch dieſe Verfahrungsart

die Nunkelruben zur Zuckererzeugung fuhig

und dadurch zuckerreich und ſchleimarm gemacht

werdeu ſollen; ſo kann ich nicht unterlaſſen,

uber jeden der vorſtehenden Punkte noch eini—
ges anzumerken.

adl r) Jſt es eine bekannte Sache, daß die
Runkelruben, ſo wie alle Wurzelgewachſe,

in gutem Boden beſſer als in ſchlechtem
gerathen; damit aber auch Landwirthe,

welche keinen guten oder nach Herrn

Achards Meinung keinen Waizenboden
haben, von dem Anbaue dar Nunkelruben

nicht abgeſchreckt werden, ſo muß ich hie

durch verſichern, daß die Ruben, welche

von dem O. M. R. Hermbſtadt und mir
zur Zuckerbereitung angewendet worden

ſind, nicht auf Waizenboden, ſondern nur
auf einem mäßigen Mitelboden gewachſen

waren. Daß nalle Wurzelgewachſe als
9
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zweite Frucht, ohne neue Dungung, beſſer
als im friſchen Dunger gerathen, iſt auch

kein Geheimniß, ſondern iſt ſchon im vor—

jahrigen Kalender gedruckt zu leſen. Ue—

brigens verdient noch beuerkt zu werden,
daß die in dem Berliniſchen leichten Bo—

den gezogenen Gartengewuchſe, beſonders

auch alle Wurzelarten, ganz vorzuglich

ſind.

ad a2)- Durfte das Eintheilen eines Ackerſtucks
in gleicht Quadrate vermoge eines Rechens,
ohne Leitung eines Geometers, wohl ſchwer

lich zu bewerkſtelligen ſeyn. Eine ſcharf
angezogene Gartenſchnur, mit der man

einigemale hin und her fahrt, wurde,

wenn dieſe Opergtion- uherhaupt nothwen—
dig warerdabei weit beſſere Dienſte lei—

ſten. Auch iſt nicht einzuſehen, wozu die

„richtigen Quadrate dienen ſollen, da es
Heinem angehenden Gartnerburſchen nicht
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kajin.
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unbekannt iſt, daß alle gepflanzten oder

geſteckten Gewachſe, nicht in Quadrate,

ſondern im Quinkuny oder wie es die
Gourtner nennen, im Verbande, wit un—

q ten ſtehende Figur zeigt, gepflanzt werden

muſſen, weil dadurch jeder Pftanze mehr

Raum gegeben wird. Wie Herr' Achard
 ſich von der Gute des Saamens ?uberzeu—

gen will, iſt ſchwer zu begreifen, da man

die Saamenkorner ſelbſt nicht, ſondern

nuv; die ſie umgebende Kapſel ſehen

ü H Jtt etene bktatinte Sathe, däß jede

und eben ſo bekannt iſt es auch, baß bei
der Methode des Steckens! die zu viel

4 aufgegaligenen Pflanzen ausgezogen' wer—

Saamenkapſel mehrere Kornebl enthalt,
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den muſſen, wenn man gute Ruben erhal—

ten will. Welche Nachtheile das Ausjaten

des Unkrautes und der zu viel aufgegan—

genen Pflanzen haben muß, iſt oben von

mir ſchon auseinander geſetzt worden.

ul
ad 4) Es iſt kein Geheimniß, ſondern eine

allgemein bekannte Sache, daß Obſt und
ſaftreiche Wurzelgewachſe, welche man den

Winter hindurch äufbhewahren will, nicht

verletzt werden durfen, um das Faulen
derſelben zu verhuten. Daß aber Herr

Acchard durch “das bloße Abſchneiden des

„Kiautes, ohne Verletzung des Kopfes der

Vube,! das Auswachſen verhuten will,
durfte ſchwerlithhen gehofften Zweck er

fullen, da man entweder um ihn zu er
treichen, das Kraut“ ausdrehen mußte,

wodurch die Rube- ein Loch erhalten

wurde, oder ein WDeil des Kopfes muß—
te abgeſchnitten werden, Ueberhaupt aber,

v
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durfte weder eine noch. die undre Me

thode allgemein zu empfehlen ſeyn, da

die Ruben ſich nur in ſehr trockenen
Kellern gut erhalten wurden, wogegen
das ſo bequeme Aufbewahren in Gruben

ganzlich wegfallen mußte.

J

ad. 5) VWird, ſtatt des Steckens, das ſimple
Ausſaen des Saqumeyé empfophlenz; wie

Herr Achard abet einen Morgen. von
hundert und achtzig Quadratruthen, mit

drei bis vier Pfund. Saamen ſo be—
Hſaen  will, daß die Pflanzen neun bis

zwolf Zoll von einander zu ſtehen, kom

JJ mmen, iſt nicht einzuſehen, da der Runkel—

tuubenſaamen ſo leicht, iſt, daß der gering—

 ſte Wind auf ihn wirken und Jadurch
die Augsſaat ungleich werden muß. Wenn

man, nachdem die Pflanzen aufgegangen

 und ſo groß. gewurden waren, daß ſie von

dem jiugleich aufgeſchoſſenen Unkraute un—

ter
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terſchieden werden konnten, auf den leer

gebliebenen Stellen nachſaen wollte; ſo

wurde dies nicht nur eine neue Arbeit,
ſondern auch den Nachtheil verurſachen,

„daß die Ruben nicht zu rechter Zeit ge—

erndtet werden konnten.

H Wird es wohl nicht leicht einem Land—
wirthe einfalien, einem Gewachſe, das

abgeblattet werden ſoll, die Blatter neh—
men zu laſſen wenn ſie noch in vollem
Wachsthum ſtehen, ſo daß alſo das von

dem Direktor Achard hiebei Bemerkte

ganzlich uberfluſſig wird.

VUeberhaupt. kommt es hiebei darauf
an, ob, wenn es wirklich erwieſen ware,

daß die Runkelruben durch das Abblatten

an Zuckergehalte verlieren, der Oekonom

bei Unterlaſſung deſſelben, fur den. Ver

Auſt der Blatter als eines ſehr gedeihlichen
miehfutters, durch den mehreren Zucker—

3
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gewinn entſchabigt werden wurde. Ware

dies nicht der Fall; ſo mußte die Vieh—
zucht der Zuckerfabrikatiogn zum Theile
aufgeopfert werden, und das Geld, wel—

ches durch die inlandiſche Zuckerfabrikation

der Zirkulation erhalten werden ſoll, „fur

Maſtvieh, Butter und Kaſe noch mehr
—1als jetzt leider ſchon geſchieht, aus dem

Lande gehen.

Aus dieſem allen geht nach meiner Mei—

nung ganz deutlich hervor, daß wenn der Di—
rektor Achard dem Publikum nichts weiter ſa—

gen konnte und er ſeine Art-des Anbaues der

Runkelruben fur ein Geheimniß halt, er daſ—

ſelbe fuglich hätte fur ſich behalten konnen, da

die ganze Verfahrungsart (die Quadrate ab
gerechnet) ſchon in mehreren okonomiſchen

Schriften und auch ſchon in meiner erſten Ab—
handlung befindlich iſt, wo man unter andern

auch den Theil des Achardſchen Geheimniſſes,
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daß man bei dem Behacken, die Erde nicht
von der Rube ab, ſondern vielmehr an dieſelbe

heranziehen ſoll, finden kann.

Ais ich dieſe Abhandlung eben ſchließen
will, erſcheint die durch das Publikandum ange

kundigte Schrift des Direktor Achard und ich

kann nicht unterlaſſen, uber dieſelbe noch eini—

ges anzumerken, obgleich ihr weſentlicher Jn

halt in dem Publikandum ſelbſt enthalten und von
mir vereits naher beleuchtet worden iſt:

Der Direktor Achard verſichert von h. 1

bis 4, daß er ſich mehrere Jahre hindurch
bemuhet; chabe, durch eine allgemein anwend
bare Kultur, den Zuckerſtoff in den Runkelru

ben zu vermehren und giebt alle Gegenden an,

aus welchen er Ruben zu ſeinen Verſuchen er

halten und angewendet hat. Der von meines

Vaters Beſitzungen erhaltenen Ruben, wird

J 2
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hiebei mit keinem Worte erwahnt, da doch
Sechs Winſpel eine bedeutende Quantitat iſt,

und Herr Achard damit ſehr betrachtliche Ver—

ſuche gemacht haben muß. Woahrſcheinlich

hatte der Verfaſſer ſeine Grunde dieſer Ruben
nicht zu erwahnen, da vielleicht das aus den

Verſuchen mit denſelben erhaltene Reſultat der

Geheimniſſe widerſprochen hätte, wenn es ganz
der Wahrheit gemaß aufgeſtellt worden ware.

Der Direktor Achard behauptet ferner

1. A daß das Pfund guten kriſtalliniſchen

RNohzuckers, wie dies die bei dem unter kom—
miſſariſcher Aufſicht angeſtellten Verſuche erhal

tenen Reſultate beweiſen ſollen, 2 Greſchen
koſten wurde. Die Beſtatigung dieſer Be

hauptung oder ihre Widerlegung wird von

dem zu erwarten ſeyn, was die Konigliche
Kommiſſion uber die angeſtellten Verſuche,

wahrſcheinlich offentlich bekannt machen wird,

da ſich denn auch zeigen muß, ob das Achard
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ſche Geheimniß zum Voztheil der erhaltenen

Reſultate gewirkt hat.

Von 8S. 6 bis 11 wird von dem Verfaſſer

die durch mehrjahrige Verſuche als allein vor—
theilhaft befundene Art des Anbaues der Run

kelruber, um ſie zur Zuckerfabrikation zu ver—

wenden, beſchrieben. Da aber dieſe Stelle
faſt wortlich den Jnhalt des Publikandums

vom z30. April ausmacht und ich daruber das
Mothige ſchon angefuhrt habe;  ſo will ich ſie

hier ganzlich ubergehen.

Ob wie 8. 12 behauptet wird, nur die
ſpindelformigen Nuben zur Zuckerbereitung

brauchbar ſind, die knolligen dagegen dazu
nicht angewendet werden, konnen, muß erſt

durch mehrere Erfahrungen bewieſen werden,

da alle diejenigen, welche mit mir, auſſer
Herrn Achard, Rubenzucker bereitet haben,
eines ſolchen Unterſchiedes nicht erwahnen und
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ich bei meinen ſehr gut gelungenen Verſuchen,

in der Wahl der Ruben, auf ihre Form keine

Ruckſicht genommen habe.

Von g. 16 bis 24 behauptet der Direktor
Achard daß der Zutritt des Lichtes die Urſach

ſey, warum der Theil der Runkelruben, wel—

cher uber der Erde hervorwachſt, wenn ſie
nicht gehorig bearbeitet werden, zur Zuckerbe—

reitung unbrauchbar wurde und ſchließt daraus,

daß man den Zutritt des Lichtſtoffes verhindern

muſſe. Dieſer Zweck ſoll durch das Heranzie—
hen der Erde an, die Ruben und durch das
Nichtabblatten derſelben erreicht werden. Dieſe
Theorie will der Direktor Achard daraus be

weiſen, daß der Spargel, ſo lange er vor der

Einwirkung der Lichtſtralen geſchutzt iſt, wohl

ſchmeckender bleibt und daß die Endivie ihren
ſcharfen und unangenehmen Geſchmack „verliert,

wenn die auſſern Blatter oben zuſammen ge—

bunden werden und dadurch der innere Theil
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doei Pflanze bedeckt wird. Angenommen, daß

der Lichtſtoff wirklich die Urſach der an dieſen

beiden Pflanzen beobachteten Wirkung iſt, ſo

ſcheint mir doch die Anwendung dieſer Theorie
auf die Runkelrube nicht ganz paſſend, da bei

dem Gpargel und den Endivien von der
Pflanze ſelbſt, bei der Runkelrube aber nur

von der Wurzel einer Pflanze die Rede iſt.
Jeder Gartner, ja jeder Bauer weiß, daß es

bei der Kultur der Wurzelgewachſe hauptſach—

lich darauf ankommt, zu verhuten, daß ſie mit
dem Kopfe. aus der Erde hervorwachſen, weil

dadurch der obere Theil der Wurzel unbrauch—

bar wird, wie dies die Erfahrung bei den
Mohrruben, Kohlruben, Paſtinaken ze. wie
auch bei den Zwiebeln beſtatigt. Ob dieſe

Wirkung dem Lichtſtoffe zuzuſchreiben iſt, ſcheint

mir ſehr problemutiſch und wurden daruber

erſt mehrere und ganz zuverlaßige Verſuche

angeſtellt werden muſſen. Ueberhaupt kann es

meiner Meinung nach, den Oekonomen vollig
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gleichgultig ſeyn, wodurch dieſe Erſcheinung

verurſacht wird und Unterſuchungen uber die

Wirkung des Lichtſtoffes auf die Vegetation,

gehoren meines Erachtens nicht in eine dein

gewohnlichen Oekonomen beſtiminte Anweiſuüg

zum Anbauen einer Pflanze; ſondern wurden
in einer blos in ſgzientifiſcher Hinſicht verfaßte

Abhandlung uber den Vegetationsprozef viel
ſchicklicher ihren Platz  gefunden haben.

Die g9. 26 verſuchte!theoretiſche Erklarung

der Achardſchen Erfahrungsſatze aus den Be

obachtungen des Ober Bergraths von Huin
boldt, muß ich geubteren und erfahtnen Phy

ſikern und Chemikern uberlaſſen, muß aber

auch hiebei die Bemerkung machen, daß der
gleichen blos wiſſenſchaftliche Diskuſſionen fur

eine Volksſchrift nicht geeignet ſind, beſonders

wenn ſie nicht weiter ausgefuhrt werden, als

der Direktor Achard dies hier gethan hät.
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Was Herr Achard S. 27 über den ver—

ſchiedenen Zuckergehalt der Runkelruben an—

merkt, glaube ich im Vorhergehenden hinläng—

lich widerlegt zu haben und ich erſuche denſel—

ben, von mir die Verſicherung anzunehmen,

daß mein Vater mit mir von der Gute, der
durch die gewohnliche Kultur-Methode erzeug—

ten Ruben, ſo feſt. Aberzeugt iſt, daß er im

nachſten Herbſte mit einem nicht genz unbe—

deutenden Koſtenaufwande auf dem Vor
werke Wedding einen Zuckerbereitungsverſuch

im Großenanſtellen wird, wozu nur Ruben
angewendet werden ſollen, welche ohne das ſo—

genannte Geheimniß bei der Kultur, erzeugt

ſind, und werde ich zu ſeiner Zeit dem Publi
knm die Reſultate dieſes Verſuchs vorlegen.

Der Direktor Achard verſpricht ubrigens

in der Vorrede zu ſeiner Schrift, das Publi—

kum mit einer durch Kupfer erlauterten Ab—

handlung uber die Anlage einer Rohzuckerfa
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brik aus den Runkelruben, zu beſchenken, wenn

er aber dabei nach dem von ihm, bei dem tom

miſſariſchen Verſuche beobachteten Verfahren zu

Verke geht, ſo durfte wohl nicht leicht jemand

nach ſeiner Angabe ein ſolches Wert anlegen,

und uberlaſſe ich es allen unpartheiiſchen Be

urtheilern, welche die Anſtalten bei dem Ver—

ſuche zu ſehen Gelegenheit gehabt haben, dieſe

meine Behauptung zu prufen.

Schließlich muß ich noch bemerken, daß

der Direktor Achard wahrſcheinlich bei dem
Anfange ſeiner Operationen mit den Runkelru—

ben, noch an kein Geheimniß bei der Kultut

gedacht hat, und daß die Jdee deſſelben ihm

nur dann erſt einkam, als er uberlegte, daß
die Erfindung der Zuckererzeugung aus der

Runkelrube, ihm ſtreitig gemacht werden wur

de. Den Zweck, vom Staate eine bedeutende
Belohnung, fur ſeine Bemuhungen wegen der

inlandiſchen Zuckererzeugung zu erhalten, hatte

9
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er ſich vorgeſetzt, und dieſen zu erreichen, glaubte

er das Geheimniß nothig zu haben. Daß Herr

Achard dieſen Zweck ganz ſeiner Erwartung ge—

maß, erreichen moge, wunſche ich von ganzem

Herzen und bedaure nur, daß ſeine Schrift
nichts weniger als ein bei der Kultur der Run—
kelruben anzuwendendes Geheimniß enthalt.Jt
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Seite as. Zeile 4. v. o. leſe man ſtatt a4 Stunden,

dreimal 24 Stunden.
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